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Memoriola. 


Scharnhorſt. 


m achtundzwanzigſten Junitag waren hundert Jahre ver» 

ftrichen, feit Gerhart Johann David Scharnhorſt geſtorben 
iſt; wenn je Einer: fürs deutſche Vaterland. Die von Treitſchke 
gerügte „Undankbarkeit der Hohenzollern, den unſchönen Erb— 
fehler des Herrſcherhauſes, von dem unter allen preußiſchen Rö- 
nigen allein Friedrich der Große und Kaiſer Wilhelm der Erſte 
ganz frei geblieben find“, hat der Lebende gründlich kennen ge= 
lernt. Und der Tote? Iſtebentot; und auf dem berliner Invaliden- 
friedhof ſicher beigeſetzt. Auf der Suche nach, Gedenktagen“ per- 
klettern wir uns ins Ewig⸗Läppiſche. Scharnhorſt? Dem Amte 
unbekannt. Kein Armeebefehl, kein Erinnerungzeichen aus dem 
Großen Generalſtab, dem Kriegsminiſterium; keine Feſtleierei im 
Waldbezirk offiziöſer Blätter. Nicht gedacht ſoll ſeiner werden. 
Des David, den noch die nachgewachſenen Goliaths, die betreßt 
ſtolzirenden, fürchten. Des Mannes, dem die einzige oben heute 
geſchätzte Tugend fehlte: Fügſamkeit; Wille zu blind ſich ducken⸗ 
dem Gehorſam. Hier, wo ſonſt nicht nach dem Kalenderzufall jus 
dizirt und jubilirt wird, ſoll drum feiner gedacht werden. Wie war 
der Mann? „Schlank und eher hager als wohlbeleibt, trat er, ja, 
ſchlenderte er fogar unſoldatiſch einher; gewöhnlich etwas vorn⸗ 
übergeneigt. Sein Geſicht war von edler Form und mit ſtillen, 
edlen Zügen ausgeprägt; ſein blaues Auge groß, offen, geiſtreich 
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und ſchön. Doch hielt er das Viſier ſeines Antlitzes gewöhnlich 
geſchloſſen, ſelbſt das Auge halb geſchloſſen, gleich einem Manne, 
der nicht deen in fid) aufjagt, ſondern über Ideen ausruht. Doch 
tummelten ſich die Ideen in dieſem hellen Kopf immer herum; er 
hatte aber gelernt, feine Gefühle und Gedanken miteinem nur halb 
durchſichtigen Schleier zu umhängen, während es in feinem In⸗ 
neren kochte. Doch wie ficher und feft geſchloſſen er fein Antlitz und 
deſſen Geberden auch hielt: er machte den Eindruck des ſchlichten, 
beſonnenen Mannes; man ſah keine Vorlegſchlöſſer. So war ſein 
Seen er hatte es durch fein Schickſal ſowohl als durch feinen Ver⸗ 
ſtand gewonnen. Aus niederem Stand hatte erfid) emporgerungen 
und von unten auf viel gehorchen (auch der Noth) lernen müſſen. 
Seine Stellung in Preußen war, bei aller Anerkennung ſeiner Ver- 
dienſte durch den König und durch viele Edle, doch die eines Fremd— 
lings, eines beneideten Fremdlings, geworden; denn in der böſen 
Zeit, feit den Jahren 1805 und 1806, hatte er, von den Eigenen und 
den Fremden belauertund denwelſchenSpähern längſt verdächtig, 
auch wo er Großes und Kühnes ſchuf und vorbereitete, immer den 
Unſcheinbaren und Unbedeutenden ſpielen, ſich freiwillig gleich⸗ 
ſam zu einem Brutus machen müſſen. Auch ſeine Rede war Dieſem 
gemäß: langſam und faſt lautlos ſchritt ſie einher, ſprach aber, in 
fait dehnendem Ton, kühnſte Gedanken oft mit ſprichwörtlicher 
Kürze aus. Schlichteſte Wahrheit in Einfalt, geradeſte Kühnheit 
in beſonnener Klarheit: Das war Schornhorſt; er gehörte zu den 
Wenigen, die glauben, daß man vor den Gefahren von Wahrheit 
und Recht auch um keines Strohhalms Breite zurückweichen ſoll. 
Muß ich noch erinnern, daß dieſer edle Menſch, durch Dellen Hände, 
als des ſtillen Schaffers und Bereiters, Millionen hingeglitten 
waren, auch nicht den Schmutz eines Kupferpfennigs daran hatte 
kleben laffen? Er ift ein vir innocens im Sinn der großen Alten 
geweſen: er ift arm geſtorben. Solche war die Art und Geberde 
dieſes ernſten und tugendhaften Mannes, der tiefer als irgend⸗ 
einer des Vaterlandes Weh gefühlt und mehr als irgendeiner zu 
deſſen Heilung geſtrebt und gewirkt hat. Wenn er ſo daſtand, auf 
ſeinen Stock gelehnt, ſinnend und überſchauend, geſenkten Haup⸗ 
tes und halb verſchloſſenen Auges und doch zugleich kühnſter Stirn, 
hätte man meinen mögen, er ſei der Todesgenius, der, über den 
Sarkophag der preußiſchen Glorie gelehnt, den Gedanken ver⸗ 
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klärte: Wie herrlich waren wir einſt!“ (Ernſt Moritz Arndt: Er- 
innerungen aus demäußeren Leben.) „Scharnhorſt warlängſt der 
anerkannt erſte Wilitärſchriftſteller, der größte Gelehrte unter den 
deutſchen Offizieren; aber auch ein ſeltener Reichthum praktiſcher 
Erfahrungen ſtand ihm, nach einemwechſelreichenLeben, zu Gebot. 
Er hatte in allen Waffengattungen, im Generalſtab und in den Mi⸗ 
litärbildunganſtalten gedient. Er lernte, als er auf der Kriegsſchule 
des Wilhelmſteins ſeinen erſten militäriſchen Unterricht empfing, 
die berühmte kleine Muſtertruppe kennen, welche ich dergeiſtvolle 
alte Kriegsheld Graf Wilhelm von Bückeburg aus ber geſammten 
waffenfähigen Jugend ſeines Ländchens gebildet batte; dann wur- 
de er als hannoverſcher Offizier aufdem niederländiſchen Kriegs⸗ 
ſchauplatz genau vertraut mit derengliſchen Armee, die unter allen 
europäiſchen Heeren noch am Treuſten den Charakter des alten 
Söldnerweſens bewahrtezer zog zucFeld gegen die lockeren Milizen 
der Republik wie gegen das wohlgeſchulte Konſkriptionheer Na⸗ 
poleons und ſtand im Krieg von 1806 der Heeresführung nah ge⸗ 
nug, um die Gebrechen der friderizianiſchen Armee, die letzten 
Gründe ihres Unterganges ganz zu durchſchauen. Jene ſtramme 
ſoldatiſche Haltung, wie ſie der König von ſeinen Offizieren ver⸗ 
langte, war dem einfachen Niederſachſen fremd. In unſcheinbarer, 
faſt nachläſſiger Kleidung ging er daher, den Kopf geſenkt, die 
tiefen, ſinnenden Denkeraugen ganz in ſich hineingekehrt. Das 
Haar fiel ungeordnet über die Stirn herab; die Sprache klangleiſe 
und langſam. In Hannover ſah man ihn oft, wie er an dem Bäcker⸗ 
laden beim Thor ſelber anklopfte und dann mit Weib unb Sins 
dern draußen unter den Bäumen der Ellenriede zufrieden ſein 
Veſperbrot verzehrte. So blieb er ſein Leben lang; ſchlicht und 
ſchmucklos in Allem. Doch bie Ueberlegenheit eines mächtigen, 
beſtändig produktiven und durchaus ſelbſtändigen Geiſtes, der 
Adel einer ſittlichen Geſinnung, die gar nicht wußte, was Selbſt⸗ 
ſucht ift, verbreitete um den ſchlichten Mann einen Zauber natür⸗ 
licher Hoheit, der die Gemeinen abſtieß, hochherzige Menſchen 
langſam und ſicher anzog. Er war ein echter Niederdeutſcher; 
ſchamhaften Gemüthes, ftill und verſchloſſen von Natur. Das Lob 
klang ihm faſt wie eine Beleidigung, ein zärtliches Wort wie eine 
Entweihung der Freundſchaft. Die Offiziere ſagten wohl, ſeine 
Seele ſei ſo faltenreich wie ſein Geſicht; er gemahnte ſie an jenen 
Ge 
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Wilhelm von Oranien, der einſt, ſtill und verſchlagen, den Kampf 
gegen das ſpaniſche Weltreich vorbereitet hatte. Und wie der Ora⸗ 
nier, ſo barg auch Scharnhorſt in verſchloſſener Bruſt die hohe 
Leidenſchaft, die Kampfluſt des Helden. Erkannte die Furcht nicht 
er wollte nicht wiſſen, wie ſinnbethörend die Angſt nach einer Nie⸗ 
derlage wirken kann; in den Kriegsgerichten war fein Urtheils⸗ 
ſpruch immer der ſtrengſte, ſchonunglos hart gegen Zagheit und 
Untreue. Niemand vielleicht hat die Bitterniß jener Zeit in fo ver⸗ 
zehrenden Qualen empfunden wie dieſer Schweigſame; Tag und 
Nacht folterte ihn der Gedanke an die Schande ſeines Landes. 
Alle nahten ihm mit Ehrfurcht; denn ſie fühlten unwillkürlich, daß 
er die Zukunft des Heeres in feinem Haupte trage.“ (Treitſchke.) 

Was hat der Mann dem Lande geleiſtet? Er ſchuf ihm das 
ber Nothwendigkeit genügende Heer, Landwehr und Landſturm; 
er war der Organifator des Sieges. Fünf Jahre ſtand der Han- 
noveraner in Preußens Dienſt, als der von den Treuſten lange 
gefürchtete Zuſammenbruch Ereigniß wurde. Scharnhorſt wird 
bei Auerſtädt verwundet, bei Lübeck gefangen; bei Eylau lächelt 
ſeinem heißen Werben das Schlachtenglück. „Als Gneiſenau, 
Clauſewitz und Andere den preußiſchen Wilitärdienſt verlaſſen 
hatten, harrte er, in der kleinen Stellung eines Inſpecteur der 
ſchleſiſchen Feſtungen, treu bei der ſchwarzweißen Fahne aus, um 
zunächſt im Geheimen und dann, ſtolz, öffentlich der Funktionen 
des Kriegsminiſters zu walten. Seine Ideen waren, auf Steins 
Anregung, durch Clauſewitz nach Oſtpreußen getragen worden und 
hatten hier als Grundlage der provinzialen Landwehrordnung 
gedient.“ (Lamprecht.) Nach dem Frieden von Tilſit wird er Ge- 
neraladjutant; 1810 ſetzt der König ihn dem Kriegsdepartement 
vor und erlaubt, endlich, dem lange Verkannten, Verhöhnten, fein 
Krümperſyſtem auszubilden und das, Volk in Waffen“ auftrag⸗ 
fähige Beine zu ſtellen., Das Leben führte ihn einen rauhen Weg, 
immer zwiſchen Feinden hindurch; in Hannover hatte der Plebejer 
mit der Mißgunſt des Adels, in Preußen der Neuerer mit dem 
Dünkel der alten Generale zu kämpfen. Als ihn das Vertrauen 
des Königs, die allgemeine Stimme der Armee an die Spitze des 
Heerweſens ſtellten, da mußte er fünf Jahre lang das finſterehand⸗ 
werk des Verſchwörers treiben, unter den Augen des Feindes für 
die Befreiung rüſten. So lernte er jedes Wort und jede Miene 
beherrſchen und der einfache Mann, ber Für fid ſelber jeden Winkel⸗ 
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zug verſchmähte, wurde um ſeines Landes willen ein Meiſter in 
den Künſten der Verſtellung, ein unergründlicher Schweiger, liſtig 
und menſchenkundig. Mit einem raſch forſchenden Blick las er 
dem Eintretendenden ſofort die Hintergedanken von den Augen 
ab; und galt es, ein Geheimniß des Königs zu verſtecken, dann 
wußte er mit halben Worten Freund und Feind auf die falſche 
Fährte zu locken.“ (Treitſchke.) Der Schöpfer deutſcher Wehr- 
fähigkeit weiß auch, wie der junge deutſche Menſch zu behandeln 
ift. An feine Tochter Julie (die eines Dohna Frau wurde) ſchreibt 
der Witwer: „In der äußeren Behandlung der jungen Männer 
ſoll auf eine ihrer bisherigen Bildung und künftigen Beſtimmung 
gleich angemeſſene Weiſe verfahren werden. Der Dienſt darf 
ihnen nicht verleidet, zu gleicher Zeitaber auch nichts verabſäumt 
werden, um in ihnen den jeglichem Kriegsheer unentbehrlichen 
Geiſt der Disziplin und Kriegszuchttief und unauslöſchlich zu be- 
gründen. Keine ungeſetzmäßige Handlung ſoll ihnen durchgeſehen, 
keine zweckwidrige Ungebundenheit geſtattet werden. Dagegen 
muß ihre Zurückweiſung bei Unwifjenheit oder Unbeholfenheit 
im Dienſt aufeine liebreiche und väterliche Artgeſchehen; bei ihrer 
begreiflichen Unbekanntſchaft mit bem Weſen und den Verhält- 
niſſen des Dienſtes muß nicht gleich Alles auf einmal verlangt, 
zumal im Anfang mancher Fehlgriffüberfehen werden.“ Er müht 
ſich im Jahr 1811, dem König den Entſchluß zum Krieg abzurin⸗ 
gen. Vergebens. Erſt im Februar 1813, in Breslau, hat Friedrich 
Wilhelm, „wahrſcheinlich durch die heilbringende Nähe Scharn⸗ 
horſts, begriffen, daß erſich rüſten müffe.“ (General von der Mar⸗ 
witz.) Was den tapferen Raifonneur wahrſcheinlich dünkte, ijt 
feitbem als wahr erwieſen worden., In Breslau ſprach fid) noch 
nicht die Entſchloſſenheit aus, gegen Frankreich zu kämpfen, wie 
ich ſie in der Mark gefunden hatte und wie die täglichen Be⸗ 
richte aus Oſtpreußen ſie ſchilderten. Ein großer Theil des anwe⸗ 
ſenden Adels war zwar nicht gegen den Krieg, wohl aber dem 
Staatskanzler (Hardenberg) und Scharnhorſt abgeneigt, die er 
als bie Hauptförderer liberaler Ideen und namentlich der Ver⸗ 
leihung des bäuerlichen Eigenthumes haßte. Trotz allen ermun⸗ 
ternden äußeren und inneren Anzeichen blieb die Stimmung des 
Königs doch immer noch im höchſten Grade unentſchieden. Und 
im höchſten Grade unbillig war er gegen den um ihn fo hochver⸗ 
dienten Scharnhorſt. Daß Scharnhorſt, unterſtützt durch die Zeit⸗ 


6 Die Zukunft. 


ereigniſſe, mit ſeinen Anſichten geſiegt hatte, mochte wohl derHaupt⸗ 
grund zu dieſem Benehmen ſein. Das wirkte auch ſo ſtark auf 
Scharnhorſt, daß er den Gedanken faßte, aus dem Dienſt zu tre⸗ 
ten. Durch einen glücklichen Zufall hatte ich dieſe Stimmung von 
Scharnhorſt (der ſonſt in ſolchen Dingen ſelbſt gegen ſeine Freunde 
verſchloſſen war) ſelbſt erfahren: und ſo wurde es mir möglich, dem 
Staatskanzler davon Nachricht zu geben, der durch ſeine Vorſtel⸗ 
lungen den König von da an zu einer anderen Auffaſſung ver⸗ 
mochte.“ (Hermann von Boyen: „Denfwürdigfeiten.“ Dieſer erſte 
Kriegsminiſter Preußens hat auch geſchrieben: „Gegen Scharn⸗ 
horſt war der König ungerecht, indem er die Schuld ſeiner Unent⸗ 
ſchloſſenheit von ſich aufandere Gegenſtände zu wälzen ſuchte, auch 
oft Verdacht äußerte. Dieſe Verhältniſſe wirkten auf Scharnhorſt 
fo nachtheilig, daß ein Nervenfieber ihn an den Rand des Grabes 
brachte; der edle Mann trug von da ab den Keim der zerſtörten 
Geſundheit in ſich. Alles, was Landesbewaffnung oder außerhalb 
der Bahn des Herkommens liegende Entwickelung eines freieren, 
kriegeriſchen Geiſtes beabſichtigte, hatte bei dem König entweder 
kein Zutrauen oder fand ſogar an ihm einen entſchiedenen Geg⸗ 
ner“. ) Noch Stein, der krank in einer Dachkammer liegt, ſchreibt 
aus Breslau an den Zaren: „Der König iſt kalt; er hat nur halbe 
Wünſche; er hat weder zu ſich noch zu ſeinem Volke Vertrauen; 
er glaubt, daß Rußland ihn in einen Abgrund reißen wird und 
daß binnen Kurzem die Franzoſen wieder an der Weichſel ſtehen 
werden.“ (Den Geiſt der Deutſchen aber ſieht der aus Rußland 
Heimgekehrte „ſo umgewandelt, daß man faſt in einem unbe— 
kannten Land ſich zu finden glaubt.“) Im April iſt Scharnhorſt 
Generalſtabschef des preußiſch⸗ruſſiſchen Heeres, das Sachſen 
vom Joch ber Fremdherrſchaft löſen ſoll; und Gneiſenau jubelt: 
„Jedes Herz iſt hochgeſtimmt. Mein munterer Feldherr (Blücher) 
ift neu begeiſtert. Scharnhorſt, unfer Erſter Generalquartier- 
meiſter, leitet uns. Als unſere Kavallerie von Breslau abzog, 
flog in der ſelben Richtung ein Schwarm Krähen. Ha, ſagten die 
Soldaten, dieſen Krähen hat das Franzoſenblut gut geſchmeckt; 
ſie kommen uns nach, um noch mehr davon zu freſſen. Ich bin 
nie ſo hoch beglückt geweſen. Die Morgenröthe eines ſchönen 
Tages erblickend, lebe ich der beſeligenden Ueberzeugung, daß 
wir nicht wieder unterjocht werden können: denn die geſammte 
Nation nimmt Theil an dem Kampf; ſie hat einen großen Cha⸗ 
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rakter entwickelt und damit iſt man unüberwindlich. Wir werden 
unſeren Enkeln die Unabhängigkeit hinterlaſſen.“ 

Nur die Morgenröthe des ſchönen Tages hat Scharnhorſt 
erblickt. Aus zuverſichtlichem Herzen ruft er der Tochter zu: „Mag 
der Feind nod) fo überlegen fein, mag er noch [p große Siege jetzt 
über uns erfechten: die ganze Anlage dieſes Krieges ift fo, daß im 
Lauf des Feldzuges uns ſowohl bie Ueberlegenheit als der Sieg 
nicht entgehen kann.“ In der Schlacht bei Groß⸗Görſchen wird er, 
am zweiten Maitag, verwundet., Scharnhorſt habe ich nie ſo feurig 
geſehen wie an dieſem Tag. Nichts ſchien ihm zu entgehen; er ord⸗ 
nete an, machte Blücher auf Mancherlei aufmerkſam und veran⸗ 
laßte mehrere Veränderungen bei den Truppen.“ (General von 
Hüfer.) Der Verwundete ſelbſt aber ſchreibt an Julie: „Ich habe 
einen traurigen Tag gehabt: ſchlechte Führung der Armee vom 
Grafen Wittgenſtein, Mangel an allen Ideen von unſerer eigen- 
thümlichen Lage und in der Schlacht ſelbſt keine Leitung des Gan⸗ 
zen. Was war da Großes zu erwarten?“ Das Kreuzen der Ko⸗ 
lonnen von Blücher und Vorck hatte die Ankunft der Truppen 
verzögert. „Dies war allerdings ein Uebelſtand, an dem aber Nie⸗ 
mand anders als das ruſſiſche Hauptquartier ſchuld war, das den 
verſchiedenen Kolonnen ſolche Richtungpunkte gegeben hatte, daß 
ein Kreuzen nicht zu vermeiden war. Aber der König, der, trotz 
allen Dienſten, die ihm Scharnhorſt geleiſtet hatte, immer noch 
einen inneren Groll gegen ihn hegte, weil Scharnhorſt mit ſeinen 
Kriegsanſichten doch endlich durchgedrungen war, ſchob die ganze 
Schuld des Kreuzens auf den General und äußerte ſich darüber 
(Scharnhorſt war nicht zugegen) laut und öffentlich, wobei Kneſe⸗ 
beck, der doch ſonſt den Freund von Scharnhorſt ſpielte, zu den 
Aeußerungen des Königs, daß ſo Etwas doch eigentlich mit 
Feſtungarreſt beſtraft werden müßte, in die Hände ſchlug und 
rief: ‚Daß ift recht! So kommt Dienft in die Armee!‘ Selten hat 
mich ein Vorgang tiefer in meinem Innern verwundet als dieſer.“ 
(Boyen.) Weils an Munition fehlte, mußte das Heer bis an die 
Elbe zurückgehen. Als Zar Alexander dem Verbündeten dieſe 
Nothwendigkeit zeigte, ſchrie Friedrich Wilhelm: „Das kenne ich 
ſchon! Wenn wir erſt zu retiriren anfangen, werden wir bei der 
Elbe nicht aufhören, ſondern auch über die Weichſel gehen; auf 
dieſe Art fehe ich mich ſchon wieder in Memel. Das ijt ja wie nach 
Auerſtädt!“ Blücher abet ſprach zuſeinen Soldaten: „Dat Pulver 
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is alle. Darum gehn wir zurück bet hinder die Elbe. Da kommen 
mehr Kamraden un brengen uns wedder Pulver und Blei; un 
dann gehn wir wedder drup up de Franzoſen, dat fe de Schwär— 
noth kriegen! Wer nu ſeggt, dat wi reteriren, Dat is en Hunds⸗ 
fott, en ſchlechter Kerl! Guten Morgen, Kinder!“ 

Der dankbare König möchte den Generalſtabschef in die Feſt⸗ 
ungſtube einriegeln. Den Verwundeten; den Mann, deſſen Haupt 
das Mirakel des deutſchen Volksheeres zu zeugen vermocht hatte. 
„Nur ein Weiſter konnte all den ungeſtümen Kräften, die ſo ur⸗ 
plötzlich ausden Tiefenunſ. eres Volkslebenshervorbrachen, Form, 
Maß und Richtung geben. Anbeirrt durch Widerſpruch und Ver⸗ 

kennung, führte Scharnhorſt feine militäriſch-politiſchen Pläne 
durch; und ihm gelang, was in der modernen Geſchichte für un⸗ 
möglich gegolten hatte: ein ganzes Volk zu einem kriegsfertigen 
Heer umzubilden. Ihm ward das höchſte Glück, das dem großen 
Wenſchen beſchiedeniſt: er durfte endlich zeigen, was er vermochte. 
Er wußte, daß die Geſchicke ſeines Landes auf ſeinen Schultern 
lagen.“ (Treitſchke.) Nun lähmtihm bie Kugel den Leib. Gern ließe 
er ſich in einer Sänfte aufs Schlachtfeld tragen. (So noch, hatte 
er einſt dem großen Huſaren Blücher zugerufen, ſelbſt fo „wären 
Sie unſer Anführer und Held. Nur mit Ihnen iſt Entſchloſſenheit 
und Glück!“) Unmöglich. Um dem Vaterland auch in dieſer Sie⸗ 
chenzeit ſtill zu nützen, will er nach Wien die Defterreicher, deren 
Nahen das Hauptquartier erſehnt, in Eile ſpornen. Unterwegs 
verſchlimmert fid) die Schenkelwunde. Er ſchreibt: „Ich gehe vor 
Ungeduld zu Grunde. Die Heilung geht langſam und ich werde 
dabei von Unruhe und Schmerz ganz elend. Soll es denn nicht 
ſein, daß endlich einmal Wahrheit und Recht obenauf kommen? 
Wenn mir jetzt und hier der Tod beſchieden fein ſollte, fo ſcheide 
ich ſchwer; denn ich habe nur den Untergang der edelſten Sache 
vor Augen und weiß doch, daß ſie endlich ſiegreich hervorgehen 
muß. Das möchte ich gern erleben; es wäre mein ſchönſter Lohn. 
Könnte ich das Ganze kommandiren, ſo wäre mir daran viel ge⸗ 
legen; ich halte mich in aller Vergleichung ganz dazu fähig. Da 
ich Das aber nicht kann, ſo iſt mir Alles gleich. An Distinktionen 
iſt mir nichts gelegen; da ich die nicht erhalte, welche ich verdiene, 
ſo iſt mir jede andere eine Beleidigung und ich würde mich ver⸗ 
achten, wenn ich anders dächte. Alle fieben Orden und mein Le⸗ 
ben gäbe ich für das Kommando eines Tages.“ And, auch aus 
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Prag, an Friderike Henſel: „Du bift das einzige Weſen, das 
innigen Antheil an meinem Leben nimmt. Mir bleibt nichts als 
ein fremdes Weſen, das ſonſt Niemand hat, an welchem es be- 
ſonders hinge: Das biſt Du! Könnte ich Dich doch nur eine Stunde 
feben!^ Zweimal wird an der Wunde operirt; vor der dritten 
Operation ſchreibt er, um in der Heimath die Freunde zu berubi- 
gen, an die Schleſiſche Zeitung: „Die gute Aufnahme ſo vieler 
edlen Menſchen und die Geſchicklichkeit meiner Aerzte laſſen mich 
den beſten Ausgang hoffen.“ Als das Blatt dieſe tröſtliche Kunde 
ans Licht bringt, ift Scharnhorſt tot. Steins Nachruf: „Sein Tod 
iſtein großes Unglück; ein richtiger Verſtand, eine Ruhe, eine gründ⸗ 
liche Wiſſenſchaft. eine aufopfernde, fid) ſelbſt verleugnende Hin⸗ 
gebung für das Gute waren die herrlichſten Eigenſchaften, die 
ſeinen vortrefflichen Charakter bildeten, die ihm eine wohlthätige, 
weit umfich greifende Wirkſamkeit verſchafften. Blüchers: „Nun 
ift leider unſer guter Scharnhorſt auch tot. Eine verlorene Schlacht 
wäre kein größerer Verluſt für uns geweſen. Die Kabale hatte 
ihm Feindſchaft. Nun iſt Gneiſenau noch da. Geht Der auch ab, 
fo folge ich lebendig oder tot.“ Gneiſenaus: „Er war einer der 
merkwürdigſten Staatsmänner und Soldaten, auf welche Deutſch⸗ 
land je ſtolz ſein durfte. Was er dem Staat geweſen iſt, dem Volk, 
der ganzen deutſchen Nation, mögen Wenige oder Viele erkennen; 
aber es wäre unwürdig, wenn Einer davon bei dem traurigen 
Todesfall gleichgiltig bliebe. Es müßte keine Wahrheit und keine 
Tiefe mehr in der menſchlichen Natur ſein, wenn dieſer Mann 
je von Denen vergeſſen werden könnte, die ihm nah ſtanden, ihn 
verehrt und geliebt haben.“ Treitſchkes: „Tag und Nacht war er 
in Breslau thätig geweſen, bald in Berathungen mit dem König, 
bald daheim in ſeinem weißen Mantel am Schreibtiſch kniend. 
Tragiſcher hat Keiner geendet von den ſchöpferiſchen Geiſtern un⸗ 
ſerer Geſchichte. Ohne ScharnhorſtkeinvLeipzig, kein Belle⸗Alliance, 
kein Sedan; und Der die Saat ſo vieler Siege ſtreute, ſollte ſelber 
Preußens Fahnen niemals glücklich ſehen. Wie oft hat Blücher 
nach erfochtenem Sieg den Schatten ſeines Scharnhorſt angerufen, 
er ſolle niederſchauen auf die Vollendung ſeines Werkes! Dem 
Dichter aber (Arndt) erſchien der Gefallene wie ein Siegesbote, 
den die befreiten Germanen ihren Ahnen nach Walhalla ſendeten: 


Nur ein Held darf Helden Botſchaft tragen. 
Darum muß Germaniens beſter Mann, 
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Scharnhorſt muß die Botſchaft tragen: 

Unfer Joch, das wollen wir zerſchlagen 

Und der Rache Tag bricht an!“ 

Keine Gedächtnißfeier. Nicht das kleinſte Erinnerungzeichen. 

Ein im parfumirten Gewölk des berliner Olympos Vergeſſener. 
(Hochzeit, Jubiläum, Kieler Woche; die Fürſten von Monaco und 
Odolien werden, ſammt einem echten Armour, der höchſten Hof⸗ 
ehre gewürdigt; Hymnus auf den Wikinger Burchard., Der olle 
Krümper hats in ſich gehabt; dafür iſt er ja auch von Rauch aus⸗ 
gehauen worden.“ Opferjahr.) Der große Erzieher zu nationaler 
Freiheit, nach deſſen Wirken nie wieder der Fremdling auf deut⸗ 
fher Erde geboten hat. Der den Morgen der Freiheit nichtleuchten 
fab. Im Innerſten einſam und fern der Heimath zur letzten Reife 
fi rüſten mußte. Preußens weiſeſter Soldat. Die Söhne ſind ihm, 
in der Armee, im ernſten Spiel um das Glück ihrer Zukunft, ent⸗ 
fremdet, die Tochter ift von der Sorge um den Mann und bie 
Kinder in den Pflichtenbann der Hausmutter gezwängt. Das Seh⸗ 
nen des Sterbenden umarmt mit Bräutigamsinbrunſt das Bater- 
land und die Geliebte, Fritzens Staat und Frideriken. Sein letz⸗ 
tes Wort weisſagt das Ende der Knechtſchaft. Wie Egmonts, der 
leichteren Blutes war. „Sie waren vereint, die beiden ſüßeſten 
Freuden meines Herzens. Die göttliche Freiheit, von meiner Ge⸗ 
liebten borgte ſie die Geſtalt; das reizende Mädchen kleidete ſich 
in der Freundin himmliſches Gewand. Mit blutbefleckten Sohlen 
trat ſie vor mir auf; es war mein Blut und vieler Edlen Blut. 
Schreitet durch! Braves Volk! Die Siegesgöttin führt Dich an!“ 


Triumphus. 


Da aus kalten Nebeln der Tag des Heiligen Theobaldus her⸗ 
aufſtieg, ſonnte Herr von Bethmann ſich in einem neuen Triumph. 
Die Wehrvorlage war angenommen, der Geldbedarfdes Reiches 
gedeckt. Schwerer Sieg? Wer die Livree trägt oder tragen möchte, 
beſcheinigt die ungemeine Schwierigkeit, bie der Heros zu über» 
winden hatte. Hier wurde, ehe die Debatte begann, geſagt: „Der 
Kanzler hats unter dieſem Aprilhimmel ſo leicht wie niemals ein 
für das Reich Werbender. Eine ungeheure, unerträumte Wehr- 
forderung, die ernſtlich gar nicht bekämpft wird. Kein Wider⸗ 
ſtand, der zu Gefahr werden könnte. Keine Fraktion hat das 
zu Wahlſchlachten nöthige Geld; und die Sozialdemokratie muß 
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vor der Reichstagsauflöſung zittern, die ein Viertel, ein Drit⸗ 
tel der hundertzehn Mandate koſten könnte. Der Erfolg liegt 
auf der Straße und jeder Kraftgeſtus winkt ihn ins Hohe Haus.“ 
Dennoch iſt drei Monate lang geſchachert worden. Unentbehr⸗ 
liches wurde zuerſt zäh geweigert und dann, als die Excellenzen 
des Bundesrathes geſchmeidigt waren, bewilligt; in Reſolutionen 
gefordert, was in abſehbarer Zeit gar nicht gewährt werden kann, 
von leichten Herzen aber verheißen ward; und die Finanzvor⸗ 
lage mit bedächtiger Schnelle dem Bedürfniß der Fraktionen an⸗ 
gepaßt. Denen iſt nur die Wählermaſſe wichtig, nicht das Häuf⸗ 
lein der zu Vermögen Gelangten. Wer den Wohlhabenden 
alle Laſt aufpackt und doch nicht um ein Gramm mehr an politi⸗ 
ſchem Recht giebt, als dem Aermſten im Land zugewogen ward, 
Der braucht für ſein Mandat nicht zu bangen. Die Selbſtſucht der 
Fraktionen ſtimmtſich leicht ins Leitmotiv des Caeſarismus. Zwar 
will der Grundgedanke allgemeiner Wehrpflicht, daß alles zur 
Wehr Gehörige von allen in Heimathgemeinſchaft Lebenden ge- 
tragen und dadurch das Bewußtſein der Intereſſengleichheit und 
Bedürfnißeinheit gefeſtigt werde. Thut nichts; dieſen Grundge⸗ 
danken hat Genoſſe Bethmann ja ſchon ſelbſt aufgegeben. Daß am 
Landesſchutz nur der Beſitzende intereffirt, nur er verpflichtet ſei, 
die Koſten für Heer und Flotte auf ſich zunehmen, haben Marxens 
Jünger längſt verkündet; durch einen Entſchluß der Verbündeten 
Negirung wirds nun beſtätigt. Sie ließen das Bedürfniß des Land⸗ 
heeres ſo lange, trotz aller Mahnung, ungeſtillt, daß es in einem 
Lenzjetztdie Hingabe von fünf Viertelmilliarden heiſcht. Die Nech⸗ 
nung für eine ſpottſchlechte Politik iſt zu bezahlen; die Wilitärvor⸗ 
lage das Eingeſtändniß der Fehler und Verluſte imeichsgeſchäft. 
Wer zahlt? Anleihen wären höchſtens noch unterzubringen, wenn 
die Erwerber für dieſen Theil ihres Vermögens von der Steuer 
freiblieben. Die Gewährung ſolcher Freiheit würde der Staats⸗ 
wirthſchaftnichtſchaden, nur nützen; aber vom Gebrüll des Neides 
begrüßt werden. Nur die Maſſe nicht reizen! Der Wohlhabende 
lärmt nicht; macht keinen Putſch; zittert, als ſchäbiger Protz ver⸗ 
rufen zu werden; muß er zahlen, dann lieber mitſtrahlender als mit 
verkniffener Miene. Sieben Zehntel des Volkes ſind, weil ſie nichts 
zu zahlen brauchen, kreuzvergnügt, drei heucheln freudigen Opfer⸗ 
willen. Das Rezept aus dem Rom der Caeſaren. Im März wars 
zu riechen; als der Bundesrath fid) in den Willen zur Konfiska⸗ 
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tion von Vermögensſtücken gefügt hatte. Damals ſchrieb ich, ohne 
die Hoffnung, von Irrwahn geblendet zu fein: „Ich ſehe wahrlich 
ſchon die Zeit, da Theobaldus, im Zierkleid des kapitoliniſchen Ju⸗ 
piters, vor allem Volke das Glück des Triumphes ſchlürft. Den 
Albanerberg hat fein Fuß erffettert." Die Ochſenſchaar wartet. 
Eine Regirung, die ungeheure Summen fordert, müßte 
eigentlich wiſſen, was ſie wollen muß, was nicht wollen darf. Das 
war einmal. Die mächtigen, aber nicht verantwortlichen Fraktionen 
haben ben Finanzgeſetzentwurf fo lange geknetet, bis er in ihren 
Kram paßte. Steuerpläne, zu deren Prüfung (weil die Folgen auf 
meilenfern ſcheinenden Gebieten fühlbar werden könnten) Mo- 
nate nöthig wären, wurden über Nacht flügge. Noch in denletzten 
Stunden wurde gefeilſcht, ausgewechſelt, geflickt. Und jedes von 
einer Mehrheit angebotene Plänchen wurde von lächelnden Er- 
cellenzen geſegnet. Wie es auf den Haushalt der Bundesſtaaten 
und der Gemeinden wirken werde, kam nicht in Frage; nur, obes 
nicht etwa die Wählermaſſe ärgern könne. Zeigt ſich nach einem 
Jahr, daß die Jacke nicht paßt, ſo wird ſie geändert oder, wie jetzt 
die anno 11 höchlich gerühmte Werthzuwachsſteuer, zum Aufputz 
einer Vogelſcheuche benutzt. Das Ergebniß der Schachermachei fah 
ſo wunderlich aus, daß die Konſervative Fraktion es ablehnen, die 
Sozialdemokratiſche es annehmen mußte. Wie vor zwei Fahren die 
Wahlreform für Elſaß⸗Lothringen. Vielleicht ift ber Pyrrhus von 
Hohenfinow auf die Mitwirkung der Rötheſten auch diesmal ſehr 
ſtolz. Die aber konnten gar nicht anders handeln, als fie gehandelt 
haben. Wenn ſie jede Deckung verſagten, gabs keine Mehrheit und 
ſie verloren in dem Wahlkampf, dem dann auch die ſchlaffſte Regi⸗ 
rungnicht ausweichen konnte, mindeſtens einen Theil ihrer Macht. 
Jetzt? Sie wollten, daß die Rüſtung vonden, Beſitzenden“, nicht, 
wie in alten und neuen Demokratien, von dem ganzen Volk bezahlt 
werde: und haben ihren Willen durchgedrückt. Sie forderten, daß 
der Bundesrath bie härteſten Beſtimmungen des Militärſtrafge⸗ 
ſetzes mildere: und der Kanzler, der am Tag zuvor daran noch nicht 
gedacht hatte, ſputete ſich in das Gelöbniß, die preußiſchen Stim⸗ 
men für dieſen Wunſch einzuſetzen. Kinder und Laffen jauchzen 
durchs Reich: „Die Sozialdemokraten find in unſeren Muſter⸗ 
patriolismus bekehrt worden! Sie haben das Geld bewilligt, ohne 
das die Wilitärvorlage nicht in die Reichsſcheune zubringen war.“ 
Drinnen die ſelbe Dummheit wie draußen. Die Briten ſind dem 
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Deutſchen Reich, die Sozialdemokraten der Staatsgewalt ver⸗ 
ſöhnt, weil Beide die Stirn raſch entrunzeln, wenn der Feind von 
geſtern ihren Wünſchen heute ans Ziel hilft. Deutſcher Beiſtand 
ſichert dem Britenreich einen Erfolg, wie es ihn nicht nad) Tra- 
falgar, nach Waterloo eingeheimſt hat. Der Bundesrath hebt die 
Sozialdemokratie in einen Nimbus, den ihr verwegener Traum 
nicht zu erhoffen wagte. Und aus Wonne kreiſchen die Förderer: 
„Endlich gelang, ſie für uns zu ſtimmen!“ Betrüger ſeid Ihr oder 
ſeid betrogen. Wer hat noch den Muth, wider die, Peſt des Sozia⸗ 
lismus“ zu zetern, deffen Vorhut nach ihrem Wunſch die Steuer⸗ 
pflicht im Reich und die Verfaſſung im Reichsland geſtaltet? Wer 
ſoll fortan zaudern, ſeine Stimme einem Genoſſen zu geben? „Wir 
ſind die Einzigen, die der Katze die Schelle anhängen. Wir haben 
die Fabrikanten von Waffen, Panzerplatten, Munition entlarvt: 
und die Langwierigkeit der Unterſuchung, die ſeit dem November 
die Gerichte beſchäftigt, erweiſt, wie viel in dieſen Betrieben faul 
iſt. Wir haben verboten, die beſitzloſe Maſſe noch ſchwerer zu be⸗ 
laſten: und von den tauſend Millionen Mark, die einmal, von 
den zweihundert Willionen, die für die Dauer bewilligt worden 
ſind, fällt nicht ein Pfennig auf das Proletariat. Wir haben ge⸗ 
tadelt, daß der Kapitaliſtenklüngel, der das Volk ausbeutet, auf 
den Krieg ſpekulirt und vom Krieg profitirt, zu wenig zahle: und 
er ward gezwungen, allermindeſtens ein Fünftel, der fettſte Theil 
ſogar, ein rundes Viertel ſeines Heſammteinkommens den Reichs-, 
Staats⸗ und Gemeindekaſſen auszuliefern. Der erſte Schritt zur 
Vergeſellſchaftung des Privateigenthums iſt alſo gethan. Sorget, 
mit der Waffe Eures Stimmzettels, dafür, daß unſere Macht 
noch wachſe; ſchrumpft ſie, weil Ihr läſſig werdet, dann wird man 
Euch wieder, nicht mehr der privilegirten Klaſſe, das Steuer⸗ 
bündel auf den Buckel ſchnüren. Wir haben verlangt, daß auch 
dem Soldaten mildernde Umſtände zugebilligt werden: und zwei 
Tage nach dem grauſamen erfurter Urtheil die Regirung und 
die bürgerlichen Fraktionen, die freiwillig nicht einen Finger ge⸗ 
rührt hätten, an unſeren Wunſch gekettet. Eure Söhne und 
Brüder dienen im Heer; wollt Ihr menſchliche Geſetze für fie, dann 
könnt Ihr am Tag der Wahl nicht eine Minute lang ſchwanken.“ 
So wird mans in jedem eichsbezirkmorgen hören; und der Wahr⸗ 
haftige kann die Sprecher nicht bewußter Lüge zeihen. Das iſt das 
Verdienſt des Herrn von Bethmann, der ſo eifrig Beifall nickte, 
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als neben ihm Fürſt Bülow rief, die Verbündeten Regirungen 
feien ſtets der Pflicht eingedenk, um keinen Preis der Sozialde⸗ 
mokratie einen Triumph zu bereiten. Sollte das Schlußgeböller 
gegen Scheidemann und Genoſſen die Wucht der Thatſache über⸗ 
dröhnen, daß den Rothen nun doch ein Triumph bereitet ward? 
Fruchtloſes Mühen. Ihnen, nicht dem ragenden Kanzler, ſchrei⸗ 
ten die Ochſen mit den vergoldeten Hörnern und die reichen Geis 
feln voran; ihnen nur jauchzt das Gewimmel: „Jo triumphe!“ In 
ihrem Mythos und in ihrer Geſchichte hat die Sozialdemokratie 
niemals einen dieſem ähnlichen Triumph erlebt. Das Heer der 
Handarbeiter muß in allen Gliedern nun fühlen, was es ihr ver⸗ 
dankt. Ihre Gewerkſchaft ſchreibt dem Unternehmer die Arbeit» 
bedingungen vor und rächt, mit geballter Kraft, jede Ungebühr. 
Ihre Fraktion ſorgt für die Gleichheit aller politiſchen Rechte 
(die durch den Unterſchied ber Kopfzahl und der Konzentration zu 
einer die Maffe begünſtigenden Ungleichheit wird und der Obers 
AB o Soft astitena ce mmt eénteE tee 
Anhang ber Steuerpflicht. An dieſes Ziel muß Einer hinſtreben, 
der felſenfeſt überzeugt iſt, daß Beſitzund Rang immer undüberall 
erliſtet, erſchlichen, erpreßt, erraubt, im verzeihlichſten Fall ererbt, 
doch nie durch gunſtloſe Tüchtigkeit erworben wird. Nur ſolcher 
Glaube könnte Herrn von Bethmann und feine Helfer entfchul- 
digen. Das begreifen heute erſt Wenige. Ward ſeit Jahrzehnten 
nicht jeder Fehltritt als Heldenleiſtung geprieſen? Wenn die Fi⸗ 
nanzminiſter und Bürgermeiſter die Hände ringen und die nun 
erkämpften, von Amtes wegen gebilligten Grundſätze für den Zoll⸗ 
tarif und die Handelsverträge Geltung fordern, werden die noch 
Geblendeten oder Verſchüchterten an den Juni des, Opferjahres“ 
1913 denken und den Mann verwünſchen, der dem Sozialismus 
und der Demokratie einen Deich entgegenzuſtemmen verſprach 
und ihnen, weil er nach Glorie langte, das Reichsſiel aufſchloß. 


Fürſtenruf. 

Drei Fürſten wollten einſt, als Gäſte der Huldvollen Majeſtät 
von Großbritanien und Irland, in den Hyde Park reiten. Zwei 
ſchwangen ſich raſch in den Sattel; und ſahen dann ſchmunzelnd, 
wie ſchwer dem Aelteren der Aufſtieg wurde. Ferdinand aber 
ſprach zu Alfonſo und Manuel: „Ich bin, liebe Freunde, nicht 
mehr ſo jung und ſo ſchlank wie Ihr und werde manchmal von der 
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Gicht gepeinigt. Drum kommt Ihr viel flinker aufden Gaul. Sitzet 
Ihr aber auch feſt? Bin ich auf dem Pferderücken, dann iſt Alles 
in Ordnung. Und das Wichtigſte iſt ſchließlich doch nicht, wer 
ſchneller hinauf klimmt, ſondern, wer länger oben bleibt.“ Der 
Jüngſte der Drei, ber Keckſte, ift hon geſtürzt. Sitzt der Aelteſte 
noch ganz feſt im Sattel? Er iſt Herr von Oſtrumelien, Zar der 
Bulgaren geworden, hat das Vaſallenband gelöſt, den Lehns⸗ 
herrn nach Tſchataldſcha gejagt und die Hand nach Thrakien und 
Makedonien gereckt. Bis an die Grezlinie Enos-Midia ſchien 
Alles ihm unterthan und der Tag kaum noch fern, der ihn, auf 
Symeons Weg, nach Konſtantinopel führen werde. Jetzt iſt ſein 
Himmel umwölkt. Die Griechen herrſchen in Saloniki, haben die 
bulgariſche Mannſchaft entwaffner, fordern die reiche Handels⸗ 
ſtadt Kawala, möchten ihn aus Thrakien wegtreiben, das ſich dem 
Befreier, nicht dem Eroberer öffnete und in deſſen Hellenenvolk 
nur Bulgarenſplitter eingeklemmt find, und mählich jo einem neuen 
Griechenkaiſer das Reich der Konſtantine ſichern. Der Verzicht 
auf Siliftria hat die Rumänen nicht geſättigt; fie wittern die Ge⸗ 
fahr, mit der ein in Großmachtformat wachſendes Bulgarien ſie 
bedräuen würde, und ſind entſchloſſen, ihr ſtarkes Heer einem Krieg 
der Balkanvölker nicht thatlos zuſchauen zu laſſen. Serbien (dem 
Montenegro Waffenhilfe ſchuldet und leiſtet) leugnet die Rechts⸗ 
kraft des Bündnißvertrages vom dreizehnten März 1912. Der gab 
ihm den heiß erſehnten Ausgang in die Adria und den Anſpruch 
auf dreihunderttauſend bulgariſche Soldaten, die zur Eroberung 
Makedoniens und zur Abwehr öſterreichiſcher Drohung mitwir— 
fen ſollten. Sie find nicht gekommen; die Serben (die in Durazzo 
freier zu ſein hofften, als ſie in Saloniki, zwiſchen Bulgaren und 
Griechen, je werden konnten) durch Europens Wachtſpruch vom 
Boden der Adriaküſte geſcheucht und von dem Bundesgenoſſen 
obendrein genöthigt worden, ihre beſten Diviſionen und ihreſchwer⸗ 
ſten Geſchütze (eines Kalibers, das dem Heer Ferdinands fehlte) 
vor die Feſtung Adrianopel zu ſchicken, deren Fall ſie nicht rei⸗ 
cher machte. Ein ſo oft durchlöcherter Vertrag, heißts, bände nur 
den Ohnmächtigen. Vier Feinde Bulgariens. Vier Königreiche, 
die ihr Territorium und ihre Wirthſchaft auf Oeſterreichs, des Bul⸗ 
garenpatrons, Koſten ins Weitere dehnen könnten. Und hinter den 
Vorpoſten des Griechenglaubens das heilige Rußland. Dom Ma⸗ 
nuel lernt wieder lächeln. Sitzt der Bulgarenzar noch ganz feſt? 
Ges 


16 Die Zufunft. 


Das Raumproblem ber Bühne.“) 


S echte Kunſtgefühl ijt, wie alle vollſtändigen Gefühle, ein 
polares. Es verſetzt uns mitten in eine Welt, die zu betreten 
wir unvermögend ſind. Lebendig von ihr umſchloſſen, daß uns und 
ſie nichts mehr entſondern zu können ſcheint, von ihr getränkt, 
durchdrungen und beſtätigt von ihr, erkennen wir ſie doch als die 
auf ewig abgehobene Ferne. Sie iſt Wirklichkeit, einig und gewiß 
wie keine naturhafte, ſie allein iſt fertige Wirklichkeit: wir über⸗ 
laſſen uns ihr und athmen in ihrem Bereich; und ſie iſt Bild: 
ihrem Weſen nach uns entrückt und unzugänglich. Aus dieſer 
Polarität von Vertrautheit und Fremdheit, vollkommenem Genuß 
und vollkommenem Verzicht kommen die Weihen des echten Kunſt⸗ 
gefühles. In dem Erlebniß des ſzeniſchen Vorganges bewährt ſichs, 
wenn wir zugleich unlösbar im Vorgang und unverknüpfbar außer 
ihm ſtehen: hingenommen vom Unbedingten, das vor uns ge- 
ſchieht, und doch in der Ordnung des Bedingten verharrond, die 
das Geſetz unſerer Dauer iſt; überwältigt und doch blickend; preis⸗ 
gegeben und bewahrt. All Die aber nicht als Geſpaltenſein, als 
Schwanken, als Widerſpruch, ſondern als die polare Einheit des 
Gefühls. Mit der beliebten Scheidung von „Schein“ und „Wirk⸗ 
lichkeit“ hat Das nichts zu thun; Schein könnte man gerechter 
Weiſe nur Das nennen, was nicht wahrhaft Kunſt iſt; der echte 
ſzeniſche Vorgang, der Kunſt iſt, iſt Wirklichkeit, wenn irgendetwas 
Wirklichkeit ift: wir find von ihm umfangen; aber er ijt Bild: wir 
können in ihn nicht eingehen. 

Ich will hier nur ein Element des ſzeniſchen Erlebniſſes be⸗ 
trachten, ein weſentliches: das Raumgefühl. Wenn das ſzeniſche 
Erlebniß echt und zulänglich iſt, fühlen wir, daß wir in den Naum 
der Bühne nicht eingehen können, obgleich wir erlebend in ihm 
leben. Die Bühne mag etliche Schritte vor uns beginnen; wir 
könnten dieſe etlichen Schritte vorwärts machen, aber wir wiſſen, 
daß damit nichts gethan wäre: unſere Füße könnten wohl den 
Boden der Bühne, wir könnten nicht den Raum der Bühne be⸗ 
treten. Weil er anderer Gattung iſt als der unſere; weil er von 
einem Leben anderer Stufe, anderer Steigerung, anderer Dichtig⸗ 
keit erſchaffen und erfüllt iſt als der unſere; weil unſere Dimen⸗ 


) Der von den Herren Emil Strauß, Martin Buber, Jakob Hegner 
und Paul Claudel gegründete Verein Hellerauer Schauſpiele will 
„dramatiſche Werke monumentalen Stils“ aufführen. Während der 
Proben zu Claudels „Verkündigung“ war dieſer Aufſatz entſtanden. 
Das Drama ſoll nun im Herbſt auf die Bühne kommen. 
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fionen für ihn nicht gelten. Dieſes Wiſſen als Gefühl ijt der Kern 
des echten ſzeniſchen Erlebniſſes. 

Dieſes Wiſſens Erzfeind iſt die moderne Bühne; ſie iſt be⸗ 
ſtrebt, es zu vernichten oder zu verwüſten. Zu vernichten: wenn 
ſie mit ihrer „vorgeſchrittenen“ Technik den Raum der Bühne in 
einen dem unſeren artgleichen umzutäuſchen ſich bemüht; zu ver⸗ 
wüſten: wenn fie Formen nachahmt, die in reineren Zeiten wahr- 
haft aus dem Geiſt erſtanden und währten und die nun, des Lebens, 
das ſie ſchuf und füllte, beraubt, das Theater zur Kurioſität er⸗ 
niedrigen. Auf beiden Wegen ijt es ihr gelungen, das Raumge⸗ 
fühl des Zuſchauers, ſein Abhebungsgefühl zu depraviren. 

Die antike Bühne ſteht unter der ſelben Optik wie der Zu⸗ 
ſchauerraum; aber ſie iſt von ihm abſolut geſchieden durch den kul⸗ 
tiſchen Charakter, der ihr innewohnt und ſie geſtaltet. Wie die 
antike Tragoedie aus dem Opfer, das erſt von dem ſchauenden 
Griechen (im Gegenſatz zum Aſiaten, dem das Opfer nie Objekt ijt) 
als Schau empfunden wird, ſo iſt die antike Bühne aus dem Feſt⸗ 
zug geboren, deſſen Gehalt das ſakramentale Schickſal, Opferung 
und Löſung, des Gottes oder Dämons oder Heros ijt und der fid) 
in dem Rhythmus einer vierfachen Bewegung, Kampf, Leid, Klage 
und Offenbarung, aufbaut. Dieſer Feſtzug iſt, an welche mythi⸗ 
ſche oder geſchichtliche Begebenheit immer er ſich jeweilig binden 
mag, niemals bloßes Gedächtniß, ſondern ein jener Begebenheit 
gleichgeordnetes, ewig neu geborenes und aus ſich ſelber wirkendes 
Leben, denn nicht beſchloſſene Vorzeit, ſondern aller Zeit Wachs⸗ 
thum iſt dem Griechen der Dämon und ſein Schickſal. Dieſer Feſt⸗ 
zug iſt das ſichtbare Prinzip, das in ſeiner Entfaltung den Raum 
der antiken Bühne ausformt vom Saum der Ordheitra bis zur 
Rückwand ber Skene. Der Zuſchauer, vom Athem des Chors an= 
geweht, iſt von ihm unüberwindlich weggehoben durch den Schauer 
vor dem Drama, das fid) in dieſem Raum vor ihm, in dieſem Raum, 
den er nicht betreten kann, ſakramental und wahrhaft begiebt. 

Der mittelalterlichen Bühne iſt dieſe ſublime Aktualität mit 
Nothwendigkeit fremd. Für den Gbrijten der ſpäten Kirche ge- 
ſchieht das Entſcheidende nicht, ſondern iſt geſchehen; das Opfer iſt 
nicht ewig neu, es iſt gethan. Darum kann das Einmalige nur noch 
abgebildet, nur noch dargeſtellt werden. Die Myſterienbühne iſt 
kein Altar mehr; ſie iſt ein Schaubrett. Gewiß wächſt auch ſie aus 
dem Kultiſchen auf, aber dieſer Kult ijt nicht Fortſetzung und Er- 
meuerung, nur Anbetung und „Nachahmung“. So wird das Gr- 
eigniß zum Spiel; ſeine Weihe ijt die der Wiederholung unb jeine. 
Kraft die der Vorführung. Aber damit es zu Spiel werden könne, 
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muß jid) das Spiel in feinem Weſen verwandeln; wie ſich in der 
griechiſchen Tragoedie das Weſen des Opfers verwandelte. Seinem 
elementaren Sinn nach beſteht das Spiel für keinen Zuſchauer, es 
wird von keinem Wahrgenommenwerden beſtimmt, ſondern einzig 
von der Erregung des Spielenden und der Regel, die ſie rhythmiſch 
bändigt und regirt. Nun aber wird es in allen ſeinen Momenten 
von der gemeinten ſinnlichen Wirkung durchdrungen und umge⸗ 
ſchmolzen; jedoch ohne daß in der Wandlung ein neues ſchöpfe⸗ 
riſches Geſetz geboren würde wie damals, als ſich das Opfer zum 
tragiſchen Feſtzug gliederte. So lange das Spiel an die über- 
lieferten Gegebenheiten des religiös⸗hiſtoriſchen Vorganges ge⸗ 
bunden iſt, den es darſtellt, empfängt es von ihm ein Geſetz, das 
ein ſteriles Scheingeſetz iſt, wie immer, wenn ein endgiltig Feſtge⸗ 
ſetztes nur nachgezogen werden darf. Aber es löſt ſich von ihm; 
es löſt das Band, das kein wahrhaftes und zeugendes mehr ſein 
konnte, da das Religiöfe fid) nur dann künſtleriſch formſchaffend 
vewdpren'tann, wenn ihm, Wie im Orient, in. Egypten, in Griechen⸗ 
land, auch noch in Byzanz, die freie Macht wirkender Aktualität, 
das Magiſche, die ſelbſtthätige Fortſetzung und Erneuerung des 
Weltprozeſſes eröffnet iſt. Das Drama löſt ſich ab und gewinnt 
ſeine abgründliche Freiheit, die Freiheit des losgemachten Spiels, 
das jid) die feſſelloſe Welt zu eigen macht. Das univerſale Spiel, 
das wahrgenommen werden will, das Schauſpiel giebt ſich ſein 
eigenes Geſetz. Wie auf der Myſterienbühne das gebundene, ſo 
geſtaltet auf Shakeſpeares Bühne das ſouveraine Spiel den Raum 
der Szene. Dort die Buden auf dem freien Platz, die Handlung 
einander zuwerfend wie Stationen des Kalvarienberges, jeweilig 
zum Spiel errichtet und nach dem Spiel niedergeriſſen; hier der 
dauernde Kaſten mit nackten oder tapetenbehangenen Wänden, in⸗ 
mitten der ſäulengetragene Altan mit ſeinen Stufen, umwandelbar 
und alle Orte darzuſtellen fähig, der Befehle gewärtig, die der Pro⸗ 
log oder der Zettel mit dem Stadtnamen verkündet; Buden und 
Kaſten von Gnaden des Spiels lebendig, das ſeine verwandelnde 
Macht übt an kahlen Brettern und in der Verwandlung ſeine 
Größe hat. (Man ſpreche Dies nicht der unvollkommenen Technik 
zu; unvollkommene Technik iſt immer nur Parallelerſcheinung.) 
And der Zuſchauer, ſich an die Buden drängend oder gar auf der 
Bühne ſelber hingelagert, hat dennoch ihren Raum unzugänglich 
vor ſich, weil dieſer nicht der Raum iſt, in dem er ſich bewegen 
kann, ſondern ein vom Spiel (durch das Ingenium des folgerichtig 
raumdichtenden Dichters, das Geſchick des kunſtfertig raumaus⸗ 
führenden Schauſpielers und ſeine, des Zuſchauers, anpaſſung⸗ 
fähige Phantaſie) erſchaffener, geſtalteter und erfüllter. 
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An die Stelle des welterneuernden Opfers und des weltum- 

fangenden Spiels hat eine Beider unkundige Zeit keinen neuen 
Geiſt zu ſetzen vermocht, aus dem das Drama im Volk neu zu ver⸗ 
wirklichen wäre. Der Naum der modernen Bühne iſt nicht von 
einem Prinzip des Lebens und der Kunſt geſtaltet, ſondern mit den 
Mitteln der detaillirenden Illuſionerzeugung und des abbilden⸗ 
den Archaismus konſtruirt. 
' Die Illuſionenbühne will das Abhebungsgefühl des Zu⸗ 
ſchauers, das ſtärkſte Motiv künſtleriſcher Theaterwirkung, über⸗ 
winden, indem ſie ihren Naum in einen dem unſeren durchaus art⸗ 
gleichen umzutäuſchen beſtrebt iſt. 

Illuſionirung gehörte wohl zu allen Zeiten in irgendeinem 
Grad zu den Elementen ſzeniſcher Darſtellung; und [don die grie- 
chiſche Bühne hatte ihre Periakten. Aber diefe Illuſionenkunſt 
wollte nicht den Schein erzeugen, als ſei der Raum des ſzeniſchen 
Vorganges wie unſerer beſchaffen, ſondern ihn uns durch Hinweis 
auf Orte und Ortsveränderungen in feinen jeweiligen inhaltlichen 
Beziehungen deutlich machen; die Couliſſe war ein gemalter Zettel. 
Ober, von den Mitteln aus geſehen: dieſe Illuſionenkunſt wirkte 
nicht durch Einzelheiten, ſondern durch Ganzheiten; ſie ſtellte unſe⸗ 
rem Raum der Details einen Raum bedeutender Totalitäten gegen⸗ 
über; ſie ließ den Eindruck eines örtlich determinirten Raumes 
nicht aus Brocken ſich zuſammenfügen, ſondern erweckte ihn durch 
wenige einfache, repräſentative, ſinnbildlich giltige Form- oder 
Farbeneinheiten. Die heutige aber kann ſich an zwei⸗ und drei⸗ 
dimenſionalen Details gar nicht genug thun, um nur ja den Naum 
als einen „wirklichen“ wirken zu laffen und fo das Erlebniß des 
ſzeniſchen Vorganges ſeiner nothwendigen Polarität zu berauben: 
ſowohl des echten Abhebungsgefühls als auch der echten Verbun⸗ 
denheit, die nur durch Aktivität möglich iſt, wogegen die moderne 
Bühne ben Zuſchauer paſſiv, phantaſielos die vollkommene Tech⸗ 
nik ihrer „Raumkunſt“ anſtaunen läßt. 

Aus dem Verlangen nach Wiederherſtellung der Totalität⸗ 
wirkung und des Abhebungsgefühls erwuchſen einige archaiſirende 
Experimente, die die Bühne einer früheren Zeit, die antike oder 
die mittelalterliche oder die eliſabethiniſche, abzubilden verſuchten 
und ihre Formen kopirten; als ob diefe ohne das lebendige Prin⸗ 
zip, das einſt lebenzeugend in ihnen wohnte, Beſtand und Be⸗ 
deutung hätten. In der That wurde das Abhebungsgefühl auf 
dieſem Weg entweder überhaupt nicht oder nur als ein künſtliches 
und mittelbares, als das „kultivirte“ Diſtanzgefühl des Kurioſi⸗ 
tätenbetrachters hervorgebracht und kaum etwas Anderes erreicht, 
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als daß der Muſeumscharakter unſerer Zeit nun auch auf dieſem 
Gebiete eine würdige Vertretung gefunden hat. 

Eine andere Form der Reaktion ſtellen die Verſuche dar, wohl 
einen andersartigen Raum zu geſtalten, aber deſſen Prinzip der 
maleriſchen oder ornamentalen Welt zu entnehmen; auch ſie müſſen 
unfruchtbar bleiben, weil ſie ſtatt des ſzeniſchen das Abhebungs⸗ 
gefühl einer fremden Kunſt in das Erlebniß hineintragen und 
dieſes ſpalten und zerſtreuen. j 

Ob in unferer Beit ein neuer Geijt lebendig wird, der ein 
neues ſzeniſches Prinzip aus jid) zu entſenden vermag, können wir 
Mitlebende nicht ermitteln. Auch wenn wir ſolchen Geiſt zu ahnen 
glauben, können wir uns nicht vermeſſen, zugleich Lebende und Er⸗ 
kennende zu fein, das Neue zugleich zu empfangen und zu defi- 
miren. Was wir können, iſt einzig, aus dem Beſtand von Ort und 
Augenblick heraus, wie er uns als Bedürfniß und Möglichkeit 
fühlbar wird, zu arbeiten und zu hoffen, daß unſere Arbeit, wenn 
ſie unſerem Willen treu geräth, vom Geiſt nicht ungeſegnet bleiben 
wird. Es gilt alſo nicht, ein neues raumgeſtaltendes Prinzip aus⸗ 
findig zu machen, ſondern eine den Formen unſeres Lebens ent⸗ 
ſprechende und unſere techniſchen Mittel ſinnvoll verwerthende 
Löſung für einen Raum, der die Grundforderung des Dramas an 
die Bühne erfüllte: der zugleich unbedingt einheitlich und unbe⸗ 
dingt wandelbar wäre. Wenn er gelänge, dürfte von ihm wohl er- 
wartet werden, daß er dem ſzeniſchen Erlebniß wieder ſeine volle 
Polarität, Verbundenheit und Abgehobenheit, gewähre. Denn un- 
bedingt einheitlich inmitten der Wandlungen kann nur ein in 
ſeinem Weſen beſchloſſener, durch ſeine Art von unſerem geſchiede⸗ 
ner Naum ſein, der uns dieſe ſeine Art ſo rein und ſtark kundgiebt, 
daß wir ſeine faſſende Form durch alle Ströme der Verbundenheit 
hindurch als unſer einiges, unberührbares Gegenüber empfinden. 
And unbedingt wandelbar inmitten der Einheit kann er nur fein, 
wenn feine Metamorphoſen von der Aktivität unſerer wahrneh⸗ 
menden Seelen ergänzt und vervollſtändigt werden, wenn dieſe 
aktive (die einzige wahrhafte) Verbundenheit alſo nicht, wie von 
der modernen Bühne, gelähmt, ſondern geweckt und genährt wird. 

Daß ein im Wechſel einheitlich bleibender Raum nur durch 
die Einſetzung einfacher, gleichmäßiger, als Totalität wirkender Ge⸗ 
bilde geſchaffen werden kann, muß Jedem offenbar ſein, der nicht 
durch den „Neichthum“ der heutigen Bühne beirrt ijt. Daß das 
einzige Element, das einem einheitlich beſchaffenen Raum unbe⸗ 
dingte Wandelbarkeit verleihen kann, das Licht iſt, konnte einer 
Zeit, in der Rembrandts Geiſt wie in keiner früheren zu den Geiz 
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ſtern redet, nicht verborgen bleiben. Aus ber Begegnung beider 
Erkenntniſſe ijt der Verſuch hervorgegangen, von dem die Schau- 
ſpielaufführungen der nächſten Jahre in Hellerau einige Theil⸗ 
experimente darſtellen werden. 

Teſſenows „großer Saal“ iſt in einfachen und bedeutenden 
Proportionen, in unentſtellt direkten Linien gehalten, die den Ein⸗ 
druck weſenhaften Lebens wachrufen und erhalten. Architektoniſch 
iſt der Saal eine Einheit; die Bühne iſt vom Publikum, das nicht 
in trennendem Dunkel, ſondern im gemeinſamen Licht weilt, nicht 
durch ihre Konſtruktion, ſondern einzig durch Das abgehoben, was 

aus ihr gemacht wird: die Bühne (jt, was mit (pr géſchiéyt; dver 
Alles, was mit ihr geſchieht, iſt unter einander ſtreng und klar ver⸗ 
bunden, von uns ſtreng und klar geſchieden durch die Art, wie es 
geſchieht: die uns keinen dem unſeren im Weſen gleichen Raum 
vortäuſcht, jondern uns einen von unſerem Weſen verſchiedenen 
Raum, den Raum des Dramas, darſtellt. Dieſer Raum iſt techniſch 
aus zwei Elementen aufgebaut: dem Subſtrat der Verwandlungen 
und dem verwandelnden Agens. Das Subſtrat ſind etliche ſchlichte, 
graue Stofflächen und Stoffbahnen, die die Bühne umgrenzen und 
gliedern. Das Agens iſt das diffuſe Licht, das nicht epiſodiſch⸗ 
herausreißend wie der übliche Scheinwerfer, ſondern im Gleichmaß 
großer Flächen und Perioden wirkt. Durch die Variabilität der 
Belichtung kann das Subſtrat durch alle Grade der Materialität 
geführt werden; die Stoffe können bald weich, bald feſt, bald flach, 
bald rund erſcheinen: und mit ihrer Wandlung wandelt ſich das 
Bild des Raumes, den das Licht aus einem eingeſchränkten zu 
einem ins Unendliche offenen, aus einem in allen Punkten (beter- 
minirten zu einem von Geheimniß ſchwingenden, aus einem nur 
jid) ſelber bedeutenden zu einem Annennbares andeutenden macht. 
Aber ein Unnennbareß ijt er ſelbſt, dieſer Raum; von einem Prin⸗ 
zip geſtaltet, deſſen Namen wir noch nicht, von dem wir nur eine 
ſinnliche Kundgebung kennen: das ſchöpferiſche Licht. 

Das Ziel, dem dieſer Verſuch zuſtrebt, iſt: die Grundforde⸗ 
rung des Dramas an die Bühne zu erfüllen. Aber Das wäre un- 
fruchtbare und beſtandloſe Arbeit, wenn dieſe Forderung von dem 
Nachdenken über das Drama, nicht von dem Drama ſelber aufge⸗ 
ſtellt wäre. Sie als eine vom Drama ſelber aufgeſtellte anzuſehen, 
ermuthigt uns die Erſcheinung Claudels. Er iſt, wie alle ent⸗ 
ſcheidenden Bildner, von einer Sphäre beſtimmt, die mehr (mehr: 
nicht Anderes) als Kunſt ijt. Aus dieſer Sphäre werden, auch wenn 
die Bildner noch im Alten zu ſtehen glauben, die Zeiten erneuert. 

Zehlendorf. Dr. Martin Buber. 
rn 
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Vor Rijſſelberghes Bildern. 


n ber amſterdamer Heerengradht jab ich Bilder Theos van 

Rijſſelberghe. Im alten Six⸗Haus, in deſſen Räumen Rem- 
brandt oft weilte. Daß dieſe Perle holländiſcher Architektur aus dem 
großen Jahrhundert (die jetzige Galerie Six iſt in einem jünge⸗ 
ren Haus untergebracht) heute Geſchäftsleuten aller Art ein Db- 
dach bietet, iſt tief zu bedauern. Die Stadt Amſterdam müßte ſo 
ehrwürdige Stätten beſſer wahren. Doch ich bin der Bilder wegen 
hier. Eine ſtattliche Sammlung. Sechzig Oelgemälde und einige 
Aquarelle, Paſtelle und Zeichnungen. Hell und froh ſtrahlendes 
Licht durchfluthet die Räume, leuchtet aus jedem Bild in unend⸗ 
lichen Variationen und Stimmungen. Drei Hauptgruppen ſind zu 
Anterſcheiden: Weibliche Figuren (bekleidete und unbekleidete); 
Landſchaften; Stilleben. 

Das Stilleben hat den Belgier oft angelockt; wohl wegen der 
mannichfachen Möglichkeiten ber Farbenkombination. Ueberall, 
ſogar auf den Portraits, iſt ihm das Stilleben wichtig: Interieur, 
farbiger Hintergrund oder Blumenſchmuck. Manchmal wird es zu 
wichtig und überwächſt an Bedeutung die oft recht zarten Köpfe. 
Meiſterhaft iſt die Beherrſchung des menſchlichen Körpers in allen 
Bewegungen und Formen. Nichts von viel ſagen wollendem Lallen 
aus tiefſinnigem Südſeeformenſchatz. Keine Kongogötzen, ſondern 
europäiſche Menſchen, geſehen vom Auge eines fein empfindenden, 
kultivirten, manchmal fait raffinirt geſchmackvollen Europäers un⸗ 
ſeres Jahrhunderts. Rijſſelberghe ijt geſchaffen, die nervöſe Dame 
in der ihrer Perſönlichkeit angepaßten Umgebung zu malen. Eine 
ganze Reihe fein empfundener Frauenbildniſſe ſteht vor uns. Das 
lange Mädchen, ſchalkhaft lächelnd oder vor fid) hin ſinnend, ele- 
gante Damen der Geſellſchaft, Matronen. 

Eine Dame mit rotbem Haar, in duftig weißem Kleid, im Gars 
ten, am Tiſch. Sie ſitzt im hell durchleuchteten Schatten. Auf dem 
Tiſch ſteht ein Korb mit Früchten und hinter dem Stuhl iſt ein 
Strauch mit brennend rothen Blüthen. Das Ganze kühl, thau- 
friſch, gut charakteriſirt; der Kopf vielleicht etwas zu zaghaft wie⸗ 
dergegeben. Der ſonnige hintergrund und die (an jid) vortrefflichen) 
Details des Mittelgrundes gehen nicht weit genug zurück, wirken 
zu gobelinartig und zeigen zu viele Einzelheiten in der Nähe des 
Kopfes; dadurch entſteht eine gewiſſe Unruhe. Die Haltung der 
Figur iſt gefällig und reizvoll, von vornehmer Einfachheit. 

Daneben das Portrait eines Mädchens mit einem Hund 
auf dem Arm vor einer Bibliothek. Kräftig ijt hier der 3ujammens 
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klang des grauen Kleides mit dem grünen Seſſel, dem violetten 
Kiſſen und dem rothbraunen Ton der Thür, die dem Kopf als Hin⸗ 
tergrund dient. Dann ein Mädchen auf einem Sofa, die Linke 
läſſig im Schoß, auf die Rechte geſtützt und träumeriſch ins Weite 
ſchauend. Alles vibrirt von Leben. Kein Bild ohne beſondere 
Qualität. Jedes hat einen ſchönen Zuſammenklang der Farben—⸗ 
töne in Raum und Gewanden. 

Beſonders hoch werden Rijſſelberghes nackte Frauengeſtalten 
geſchätzt. Die gelungenſte zeigt uns das große Bild „L'heure du 
bain“. Helles, flimmerndes Sonnenlicht fällt durch leichtſchattige 
Bäume und kleidet Alles in tanzenden Glanz. Auf dem röthlichen 
Boden liegen ſtarke Sonnenflecke und ſpenden ſommerliche Wärme. 
Vorn, im Mittelgrund, dem Beſchauer zugewandt, eine auf den 
Knien ſitzende Figur mit ſtrahlend rothem Haar. Volle Sonne 
auf Kopf, Bruſt und Leib, die Beine im Schatten. Bläuliche und 
grünliche Reflexe flimmern auf den Schenkeln, ſtarke grüne Re- 
flexe erhöhen die Leuchtkraft des Haares. Daneben eine ſtehende 
Figur, an den Stamm gelehnt, den Blick in die Ferne; ganz im 
Schatten, dem Beſchauer den Rücken zuwendend. Vorn, links, 
eine ſitzende Figur, auf der durchleuchteter Schatten liegt; grüne 
und perlmutterfarbige Reflexe ſpielen über ſie hin. Als Kontraſt 
zu dem rothen Gtop, auf dem fie fibt, wirkt der dunkelgrüne. 
Strauch links im Mittelgrund. Die formale Geſtaltung ber Figu- 
ren iſt meiſterhaft, die Farbe ſchön und kräftig, das Licht unüber⸗ 
trefflich. Doch könnten ſie faſt etwas breiter und weniger minutiös 
ausgeführt ſein. So ſind die Geſtalten auf dem zweiten Plan, 
namentlich rechts zwei: eine, die ſich neigt, und, hinter ihr, eine 
ſtehende, die ein helles Gewand in der Hand hält. Hellſte Sonne; 
Frauen eilen dem Waſſer zu. Sonniges Ufer mit Buſchwerk, tief⸗ 
blauer See mit rothen Felſenhängen auf dem jenjeitigen Ufer. Im 
Hintergrund als Abſchluß eine violette Bergkette. Das Ganze ge⸗ 
badet in Wärme, Sonnenlicht, Blüthenduft (die vorderſten Figuren 
ſind faſt zu duftig, aufgelöſt in der Luft); meiſterlich in der Form. 

Auf manchem Bild bewirkt das Streben, alles Licht eines 
Körpers aufzufangen und alle dunklen Töne zu meiden, daß die 
Figur etwas unkörperlich, ſchillernd, iriſirend wird. Unter ben 
weniger ausgeführten, mehr zu Studienzwecken entworfenen Bil⸗ 
dern ſind ſehr gute Sachen. Beſonders zu erwähnen ſind zwei 
figurenreiche Entwürfe zu dekorativen Paneaus, heroiſche Land⸗ 
ſchaften mit halb oder ganz unbekleideten Geſtalten. Hier iſt die 
Behandlung größer, ſummariſcher, körperhafter; und ich ziehe dieſe 
Skizzen vielen fertigen, detaillirten Bildern vor. 


24 Die Zukunft. 


Auch die Landſchaft iſt ſehr gut vertreten. Ueberall Sonne; 
die glühende des Mittags, die verſchleierte des Morgens, die müde 
ſcheidende des Abends. „Les pins du Cap Layet" : An einem Ab- 
hang ein von Pinien überſchatteter Weg, dunkel violett, doch durd- 
leuchtet, ein Blick auf helles Meer und röthliche Berge im Hinter- 
grund; die Bäume herrlich mobellirt und gezeichnet. „Chemin à 
Brelade“: Im Vordergrund links ein von überhängenden Bäu— 
men tief violett überſchatteter Weg, im Mittelgrund ein ſchattiges 
Landhaus mit rothen Fenſterladen, daneben helle Frühſonne auf 
ferner liegenden Häufern. Wunderſchöne Blumenſtücke, feine Still- 
leben mit Fiſchen oder Früchten, Studien aus dem Aquarium von 
Neapel. Nöthelzeichnungen und Paſtelle beweiſen noch einmal, 
wie gründlich der Belgier die Form beherrſcht. Eins nur vermißt 
man überall: animaliſches Leben. Auch die Frauen ſind zu kühl 
geſehen und erinnern nie an das Weſen der femelle. Deshalb 
wirkt das Interieur oft ſtärker als der Hauptgegenſtand ſelbſt. 

Rijſſelberghe ijt einer der Begründer des Bundes der XX. 
Er wurde lange, als Pointilliſt, zu den Allermodernſten gezählt. 
And dennoch wirken ſeine Bilder, nach Allem, was man in den 
letzten Jahren anzuſchauen genöthigt war, ungemein ruhig, ab- 
geklärt, fait „akademiſch“. Man ift fo ſehr an wilde Ueberraſchun— 
gen und Formloſigkeiten gewöhnt, daß Einem die Beherrſchung 
der Form und des Handwerkes beinahe unmodern ſcheint. Iſt aber 
micht am Ende hier, von einem gründlich gebildeten Europäer, 
höherer Genuß und nützlichere Lehre zu holen als aus den Ver- 
ſuchen, den Künſten der Kongoleute und Papuas nachzuſtreben? 

Noordwijk aan Zee. Leo Klein⸗Diepold. 


Gë: 


Die Jüdin.) 

S5 Blutsband zwiſchen jüdiſchen Verwandten ijt enger, wärmer 

als irgendwo anders. „Blutsverwandtſchaft“ bedeutet im Fuden⸗ 
thum von vorn herein: Recht und Anſpruch auf ein gewiſſes Maß von 
Liebe, Anſpruch auf äußeren und inneren Zuſammenhalt, auf aktiv jid) 
äußernde Hilfe, auf Unterſtützung und Freundſchaft. Sehr ſelten giebt 
es in jüdiſchen Familien tief einſchneidende Konflikte, zerrüttende Zer— 
würfniſſe zwiſchen den einzelnen Mitgliedern einer Familie. Selten 


*) Fragmente aus dem Buch „Die moderne Jüdin“, das im ber⸗ 
liner Verlag von Axel Juncker erſcheint. 
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ſtört Einer die Kreiſe des Anderen, ſucht Einer Glück und Fortkommen 
auf Koſten eines Angehörigen; es giebt keine Fehde, keinen Haß, wo 
das ſemitiſche Blut kittet. Eigentliche Familiendramen giebt es im 
Judenthum höchſtens, wenn das religiöſe Moment mitſpricht. Eine 
Familientragoedie wie Hamlet oder die Braut von Mejjina ſind aus 
Germanengeiſt erwachſen; der jüdiſchen Volksſeele widerſtreben ſie. 
„Feindliche Brüder“ giebt es, in dieſem Sinn, unter ihnen eben ſo 
wenig wie feindliche Söhne oder feindliche Schweſtern. 

Brüder und Schweſtern in chriſtlichen Familien gerathen, wenn 
ſie erwachſen ſind, mehr in ein vetterliches Verhältniß; die Beziehun- 
gen werden loſer. Brüder und Schweſtern in jüdiſchen Familien kom⸗ 
men, beſonders, wenn die Eltern früh ſterben, in immer engere Be⸗ 
ziehungen; aus dem geſchwiſterlichen Verhältniß wird allmählich ein 
„elterliches“. 

Jüdiſche Waiſengeſchwiſter, die in jungen Jahren ihre Eltern 
verloren haben, ſchließen ſich mit intenſiver Innigkeit an einander, 
trennen ſich nicht, ſondern führen einen gemeinſamen Hausſtand. Oft 
bleibt der Bruder unvermählt, wenn die Schweſter nicht heirathet; faſt 
niemals heirathet er, ehe nicht ſeine Schweſtern verſorgt ſind. Er fühlt 
Vaterpflichten und Vaterverantwortung den Schweſtern gegenüber. Er 
führt ihnen Freier zu, ſorgt für Ausſteuer und richtet die Hochzeit aus; 
nicht ſelten giebt er den Schweſtern eine Witgift, die ſeinen eigenen 
Ver mögensverhältniſſen entſpricht, oder ſorgt, falls jte unverheirathet 
bleiben, für ihren ſtandgemäßen Unterhalt. Aber all dieſe lebensläng⸗ 
liche Fürſorge ift ſehr oft nur eine Gegengabe für eine Kette von Opfern, 
Entbehrungen aller Art, die jüdiſche Schweſtern in ihrer Jugend den 
Brüdern gebracht haben. Sie arbeiten, entbehren, degradiren ſich be— 
ruflich und menſchlich bis zur Selbſtauslöſchung, um dem Bruder das 
heiß erſehnte Studium zu ermöglichen. Wie viele ſtille und ſtumme 
und doch erſchütternde Tragoedien ſpielen ſich in mittelloſen jüdiſchen 
Familien ab; welcher heldenhaften Selbſtentäußerung ſind dieſe jüdi⸗ 
ſchen Schweſtern fähig! Sie verzichten auf jede eigene Fortbildung, 
ziehen mit einer ihnen ſonſt fremden Energie einen Strich unter ihre 
bisherigen Lebensanſprüche, verlaſſen Schule und Seminare, gehen 
unverdroſſen unter die Schaar der Geſchäftsmädchen, arbeiten uner— 
müdlich von früh bis ſpät wie ein Uhrwerk. Sie löſchen ihre eigene 
Jugend aus mit einer entſchloſſenen Ruhe, die bei jungen Geſchöpfen 
befremdet; ihr einziges Ziel, dem all ihre Arbeit gilt, iſt: dem Bruder 
die großen Bildungthore zu öffnen, Abiturium, Univerſität, Staats⸗ 
examen. Fit er dann endlich am Ziel, ijt er glücklich Arzt, Spezialarzt 
oder aſſoziirter Rechtsanwalt, winkt ihm die Hunderttauſendmark⸗ 
Partie und kann er daran denken, ſich „zu arrangiren“ und in der 
zweiten Hälfte ſeines Lebens ſich für die Mühſal der erſten ſchadlos 
zu halten, ſo iſt inzwiſchen aus der Schweſter ein reichlich verbrauchtes, 
verarbeitetes und verhärmtes Geſchöpf geworden. Sie hat ja „wie eine 
Mutter“ all die Jahre für ihn gearbeitet und gehungert; wenn auch 
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nicht leiblich, jo doch geiſtig. Iſt es dann nicht erklärlich, wenn fie, nach⸗ 
dem der Bruder endlich ans Ziel gelangt iſt, ſeine Unterſtützung als ein 
Aequivalent, eine „Gegengabe“ auffaßt? Ohne Bedenken oder Scheu, 
ſcheinbar ohne Dankbarkeit, läßt fie fih bann von dem Bruder „ver- 
ſorgen“ oder gar einen Theil feiner Mitgift auszahlen. Das jind Ver- 
hältniſſe, die ein jüdiſcher Eigenart Unkundiger einfach als „unmora— 
liſch“ bezeichnen würde und die doch in Wahrheit die tiefſte menſchliche 
(vielleicht allzu menſchliche) Moral bergen, die des bedingungloſen, 
geſchwiſterlichen Schutz⸗ und Trutzbündniſſes. 

Arme, jüdiſche Schweſtern, thut Ihr es wirklich nur um des Loh- 
nes willen? Aus einer ſpekulativen Berechnung heraus? Darbt Ihr, 
arbeitet Ihr und demüthigt Euch, um Euch einen Verſorger heranzu— 
ziehen? War aljo am Ende Eure ſelbſtloſe Liebe nichts als Selbſtſucht? 

Fragt ſie ſelbſt, fragt ſie „beim Leben ihrer Brüder“; ſie werden, 
alle, antworten: „Und wenn wir genau wüßten, daß er niemals eine 
Togenannt: ‚Partie‘ wird und niemals aud) nur fo viel Geld verdient 
wie ein Buchhalter oder Retjender, wenn er nur dafür ein berühmter 
Gelehrter wird, ‚eine Leuchte, dann hungern wir und plagen uns mit 
Freude, denn wir wiſſen, wofür wir es thun. Unſer Bruder mehrt den 
Ruhm der Familie.“ Jede jüdiſche Schweſter ſieht in ihrem Bruder 
einen zweiten Spinoza, eine „Leuchte Iſraels“; fie glaubt an ſein 
Ingenium und ſchwört auf ſeinen Intellekt. Das Wort „Intellekt“ 
aber flößt ihr einen Refpeft ein, dem nichts gleichkommt. Der Intellekt 
verlangt eben ſolche Opfer, wie etwa ſonſt nur Gott. Er iſt für die 
jüdiſche Schweſter das Heiligſte in ihrem Leben. 

Auch in pekuniär günſtigeren Verhältniſſen, wo die Frage gegen⸗ 
ſeitiger Unterſtützungen keine Rolle ſpielt, leben Geſchwiſter (nur von 
Erwachſenen iſt hier die Rede) meiſt in engen Beziehungen. Sind 
3Beibe, Bruder unb Schweſter, verheirathet, jo ziehen ſie gern, wie man 
in Berlin hundertfach beobachten kann, räumlich dicht zu einander, 
möglichſt in die ſelbe Straße, mindeſtens in das ſelbe Viertel, um im 
täglichen geſellſchaftlichen Abendverkehr nicht gehemmt zu fein. Chri⸗ 
ften haben „Freunde“, Juden haben „Verwandte“. Die Intenſität des 
verwandtſchaftlichen Verkehrs läßt einen Freundeskreis oft gar nicht ent⸗ 
ſtehen. Geſchwiſter⸗Familien find im Judenthum Schutzbündniſſe für die 
Wechſelfälle des Lebens; fie jinb wie der wärmende Ofen in ber Win- 
terszeit; fie find Quell der Anregung und Freude; find die Baſis aller 
jüdiſchen Geſelligkeit. Faſt unmöglich iſts, in einer jüdiſchen Familie 
intimer zu verkehren, ohne febr bald ſämmtliche Geſchwiſter der Haus 
frau oder des Hausherrn kennen zu lernen. In chriſtlichen Familien 
kann man oft ein halbes Leben lang verkehren, ohne je mit den Ge- 
ſchwiſtern des Hausherrn ober der Hausfrau iu Berührung zu kom⸗ 
men; man hört nur ganz gelegentlich von ihnen. 

Alle ſozialen, geiſtigen und ſeeliſchen Verſchiedenheiten übertönt 
das eine Wort „Geſchwiſter“. Mag die eine Schweſter einem Bank- 
direktor verheirathet ſein, die andere einem kleinen Prokuriſten oder 
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Reijenden (was allerdings wegen ber bei Schweſtern doch meiſt gleichen 
Mitgift ſelten vorkommen wird), ſo wirkt dieſe geſellſchaftliche Kluft 
doch nicht im Mindeſten auf die perſönlichen Beziehungen der Schweſtern 
zu einander. „Meine Schweſter“: Juden mögen es mit Stolz (meiſt 
auf den Geldbeutel des Mannes) ausſprechen oder das Wort mag Mit- 
leid (oft in Folge ſchlechter Inventuren) ausdrücken, einerlei, ob dieſe 
Schweſter der Glanz der Familie iſt oder ob das unüberſetzbare, einzige 
Wort „nebbich“ ihre wirthſchaftliche Lage bezeichnet: Schweſter bleibt 
Schweſter; nichts kann ihr die Liebe rauben oder kürzen, mit der ſie 
von ihren Geſchwiſtern umgeben wird. Und wäre ſie ſelbſt eine Ver⸗ 
brecherin, eine Verlorene, hätte ſie Schuld und Schmach auf ſich und 
ihre Familie geladen: die Liebe ihrer Geſchwiſter bliebe ihr doch er— 
halten; ſie iſt durch nichts zerſtörbar, ein unverlierbares Guthaben. 

Die Jüdin ift, wie mit Recht behauptet worden ijt, das „weib- 
lichſte Weib“. Deshalb iſt ihr das Geſchlechtsleben ungeheuer wichtig. 

Bei den alten Juden gab es keine eigentliche Erotik. Sie hei⸗ 
ratheten ſo früh, daß der Uebergang von der Kindheit zur Ehe brüsk, 
ohne Zwiſchenſtufen, erfolgte. Weiſe Geſetzgeber hatten, in richtiger Er 
kenntniß, den bei orientaliſchen Mädchen und Fünglingen früh unb 
intenſiv erwachſenden Geſchlechtstrieb in das feſte Gleis der Ehe ge— 
lenkt, ehe Gluthen, Leidenſchaften und ſexuelles Begehren ſich entfachen 
konnten. Junge Juden und Jüdinnen waren meiſt längſt verheirathet, 
ehe ſie zum eigentlichen Bewußtſein ihres Sexuallebens kamen. Dieſe 
weiſe Einrichtung der frühen Heirath bewahrte ſie vor Entgleiſungen 
und Irrungen; aber auch vor Individualauswahl in der Liebe und 
vor den Spielen und Freuden durchſeelter Erotik. 

Innerhalb der Mauern des Ghetto galten frühe Heirath und mög— 
lichſter Kinderreichthum als ſittliches Gebot. Die Frauen lebten den 
Anforderungen ihres Naturells nach und erfüllten dabei zugleich das 
ihnen vorgeſchriebene ethiſche Geſetz. Sinnlichkeit und Ethik gingen 
Hand in Hand. Mit dem Eindringen weſtlicher Kultur verſchoben ſich 
auch die jüdiſchen Eheſitten; die frühreifen Mädchen heiratheten nicht 
mehr, wenn die Natur ihnen das Ehereifezeugniß ausſtellte, ſondern, 
gemäß den germaniſchen Sitten, nach oder um Vollendung des zwei⸗ 
ten Jahrzehnts. Sehr viel verborgene Sinnlichkeit mußte aufgeſtapelt 
und zurückgedrängt werden, bis die Erlöſung in Geſtalt des Ehemannes 
nahte. Die größere Heißblütigkeit, Lebhaftigkeit, Senſibilität jüdiſcher 
Mädchen beruhen auf ihrer Frühreife. 

Am Schlimmſten betroffen ſind heute die Unverheiratheten, die 
entſagend durchs Leben gehen. Orientaliſchem Frauenempfinden wider⸗ 
ſpricht (widerſchreit, müßte man jagen) der Coelibat. Die Juden fann- 
ten keine Veſtalinnen, keine Klöſter und Frauenorden; den Begriff 
„unverehelicht“ gab es bei ihnen nicht. Niemals faßte eine Jüdin den 
Entſchluß, nicht zu heirathen; lieber ſtieg ſie zehn Stufen herab, als 
daß ſie ledig blieb. Unverheirathet zu bleiben, galt nicht nur als Un⸗ 
glück. ſondern auch als eine Art Schuld, die man der Glaubensgemein— 


28 Die Zukunft. 


ſchaft gegenüber auf fib lud. Den neuteſtamentlichen Spruch: „Hei⸗ 
rathen iſt gut, nicht heirathen iſt beſſer“, kannten weder Thora noch 
Talmud. Die Inſtinkte der Jüdin drängen nach der Ehe. Schon das 
fünfzehnjährige Mädchen empfindet, viel intenjiber und klarer als das 
gleichaltrige germaniſche Mädchen, das Myſterium ihres natürlichen 
Berufes. Es ſind nicht nur die äußeren Formen, die früher ſchwellen, 
auch die Augen blicken ſo eigenthümlich ſehnend, Ahnungen keimen, 
die noch nicht Bewußtſeinsinhalt geworden, die noch in der Tiefe des 
Seelenſpiegels ruhen, aber doch [don leije Wallungen und harmoniſch⸗ 
disharmoniſche Schwingungen hervorrufen. 

In den meiſten Fällen heirathet die Jüdin nicht um der Liebe 
willen, ſondern um der Ehe willen. Die Ehe, nicht die Liebe, iſt ihr 
etwas Heiliges. Das germaniſch⸗chriſtliche Ideal der Liebe, die Vor⸗ 
ſtellung des einen Einzigen, der muthiger, kraftooller, klüger, ſchöner 
ijt als alle Anderen, ber Dornröschenprinz, das Siegfriedideal: Das 
gab es bei den Juden nicht. Die Frauen verzehrten ſich nicht im Gram, 
weil der Eine, Auserwählte nicht kam; ein Jahre oder gar Jahrzehnte 
langes Warten auf den Geliebten wäre eher verſpottet als beſungen 
worden. Eine jüdiſche Gudrun lebte nie. Lange Verlobungzeiten ſind 
unjüdiſch. Dem kräftigen Ideal der Ehe und Fortpflanzung hält das 
nebelhafte Ideal der ſeeliſchen Liebe nicht Stand. Die jüdiſchen Mäd⸗ 
chen des Ghetto dachten: Lieber mit achtzehn Jahren einen Mann mit 
mäßiger Zuneigung heirathen als mit vierundzwanzig einen ange⸗ 
nehmeren Mann. Sie waren in erſter Reihe Gattungmenſchen und 
ſtrebten nach Arterhaltung, ganz triebhaft. Nicht jte heiratheten, ſon⸗ 
dern es heirathete in ihnen. 

Einen Sexualverkehr außerhalb der Ehe gab es nicht für ſie. Die 
Ehe war für ſie Vorbedingung und Inbegriff aller Glücksmöglichkei⸗ 
ten. Da die Ehe an und für ſich ihnen als das einzig erſtrebenswerthe 
Ziel erſchien, kam die Perſönlichkeit des Ehemannes erſt in zweiter 
Linie in Betracht. Individuelle Bewerthung, Seelenharmonie, Welt⸗ 
anſchauung mußten ihnen gleichgiltig ſein, ein Vertiefen in die Eigen⸗ 
art des Anderen, ehe man das entſcheidende Wort ſprach, kam kaum 
vor; das Transſzendente der Liebe „war noch nicht erfunden“. Frei von 
Excentrizitäten und frei von Perverſitäten, im eng begrenzten, feit ge— 
fügten Rahmen der Ehe ſpielte ſich das Sexualleben der Jüdin ab, ohne 
Poeſie, aber auch ohne Phantaſterei. 

Die moderne Jüdin hat auch in ihrem Geſchlechtsleben einige 
Wandlungen erfahren. Gerhart Hauptmann ſchildert in feinem Stim- 
mungdrama „Gabriel Schillings Flucht“ eine moderne, außer Rand 
und Band gerathene Jüdin. Sie hat alle Sitten- und Anſtandsbegriffe 
ihres Volkes über Bord geworfen, drängt ſich in eine Ehe hinein, ſtellt 
ſich zwiſchen die Gatten und hängt ſich an Gabriel Schilling wie eine 
Klette. Sie läuft ihm nach, ohne Scham und Würde, knechtet und quält 
ihn, ſaugt ihm das Lebensmark aus den Knochen und treibt ihn „durch 
ihre Liebe“ ſchließlich in den Tod. Was Hauptmann hier ſchildert, dieſe 
wildgewordene Intellektuelle, iſt zwar eine Jüdin, aber keine deutſche 
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Jüdin, ſondern eine ruſſiſche. Ein ſolcher Typus Weib konnte nur da 
entſtehen, wo die alte jüdiſche Kultur ſchnöde fortgeworfen wurde, ohne 
daß die Jüdin eine andere Kultur dafür eintauſchte. Rußland hatte 
ber Jüdin keine neue Kultur zu ſchenken, wie Deutſchland. Die ruſſi⸗ 
ſche Jüdin, im Vollbeſitz ihrer altererbten Stammeskultur, ſtand him⸗ 
melhoch über der ruſſiſchen Unkultur. Giebt ſie dieſe alte Kultur aber 
auf, ſo tauſcht ſie nichts dafür ein und ijt nun erit bettelarm an 
ethiſchen Werthen, bar jeder Kultur. Deshalb ijt die Jüdin in „Gabriel 
Schilling“ ein Gegenſtück des eigentlich-jüdiſchen Weibertypus, aber 
mit unheimlicher Schärfe gezeichnet. In Deutſchland wäre dieſer Typus 
unmöglich, weil die deutſche Kultur mit ihren hohen ethiſchen Werthen 
piel zu tief in den Seelen der deutſchen Jüdinnen Wurzel gefaßt hat. 
Wohl giebt es auch unter den deutſchen Jüdinnen Frauen, die dem 
männlichen Geſchlecht gegenüber es an Deutlichkeit und Dringlichkeit 
nicht fehlen laſſen, die ihr ſexuelles Genügen über die herrſchende 
Moral ſtellen, die über Keuſchheit lächeln und ihr Triebleben höher 
ſtellen als alles Andere; aber ſie ſind vereinzelt. Die deutſche Jüdin 
iſt, bei aller Intenſität der Sinnlichkeit, nüchtern und wägend; fie wirft 
ſich nicht weg, ſie vergißt ſich nicht in lauen Sommernächten oder in 
verſchwiegenen Kammern, ſie ſetzt nicht Alles auf eine Karte, ſie behält 
den Trumpf in der Hand, bis ſie dieſe Hand vergiebt. Das Geſchlechts⸗ 
leben wird bei ihr vom Intellekt geleitet, mehr als vielleicht bei irgend- 
einem Frauentypus der Erde. Die Jüdin iſt nicht „Gretchen“ und 
„Klärchen“, ſie will immer Königin in der Liebe ſein; ſie beſchenkt, be⸗ 
glückt, erhöht, nicht der Mann. 

Moderne Jüdinnen haben ein ſtarkes Gefühl für Aeſthetik und 
räumen dieſem Gefühl innerhalb ihres Sexuallebens einen breiten 
Platz ein. Ibſens Hedda wollte „in Schönheit ſterben“; Jüdinnen wol⸗ 
len „in Schönheit leben“. Hier werden ihre ſonſt ſo nüchternen Sinne 
wahre Künſtler. Orangenduft und Opalglas⸗Lichtreflexe, Seidenſtoffe 
und Spitzengerieſel, Stimmung und Tönung iſt ihren Sinnen Reiz. 

Wenn im Leben der Jüdin die Glocke ſchlägt, die ſie an den Ab⸗ 
ſchied des Liebeslebens mahnt, ſo durchlebt ſie ihre härteſten Konflikte. 
Kaum irgendeine Frau beſitzt weniger Talent zur Abgeklärtheit als die 
Jüdin. Noch fühlt ſie ſich viel zu wenig als Perſönlichkeit. Schwer 
kann ſie ſich daran gewöhnen, daß die Ballmutter die Balldame in ihr 
verdrängen muß, daß ausgeſchnittene Straßenroben und durchbrochene 
Strümpfe der Mutter heranwachſender Kinder nicht ziemen, daß ſie 
das „reizende“ Element in ihrer Kleidung ausſchalten muß und daß 
Etwas höher gilt als Reiz und Neizenwollen, als das Spiel der Koket⸗ 
terie und das Betonen der Jugendlichkeit: die Würde. Gerade für die 
Jüdin iſt das Klimakterium deshalb das „gefährliche Alter“, weil ihr 
auch ſeeliſch beſonders ſchwer wird, aus ihrem Leben Das auszuſchal⸗ 
ken, worin ſie Meiſterin war. Sie fühlt ſich wie Eva aus einem Paras 
dies vertrieben; und ſie behält den Nachgeſchmack des Apfels vom 
Baum der Erkenntniß meiſt ihr Leben lang auf der Zunge. 

Elſe Croner. 
pe 
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Zuwachsſteuern. 


Si: Werthzuwachsſteuer hat eine Niederlage und einen Sieg er— 
lebt. Die Budgetkommiſſion des Deutſchen Reichstages beſchloß, 
allerdings nur mit einer Mehrheit von zwei Stimmen, die Reichs- 
werthzuwachsſteuer aufzuheben und die Beſteuerung dieſer modernen 
Vermögensform den Gemeinden zu überlaſſen. Das ijt die Niederlage, 
die das Plenum beſtätigt hat. Den Sieg brachte die Annahme der Ver⸗ 
mögenszuwachsſteuer. Das Prinzip iſt alſo gewahrt worden. Man hat 
aus der Erfahrung im Grundſtückhandel keine Konſequenzen gezogen, 
ſondern einen Grundſatz, der vor wenigen Jahren noch als gefährliche 
Utopie galt, zur Quelle eines Reichsgeſetzes gemacht. Das unearned 
increment John Stuart Mills und Henry Georges hat als Gegenſtand 
der Beſteuerung im Deutſchen Reich keinen Erfolg gehabt. Zwiſchen 
der geſunden Idee, den Staat an einem Werth mitſchmauſen zu laſſen, 
dem er die Exiſtenzbedingung ſchuf, und der praktiſchen Ausbeutung 
durch den Steuerfiskal liegen Hinderniſſe, die den Mißerfolg verſchul⸗ 
det haben. Die ganze Entwickelung der Steuer in Deutſchland ſpielte 
ſich innerhalb eines Jahrzehntes ab. Die Thurmſpitze über den ver— 
ſchiedenen Staats- und Kommunalgeſetzen wurde durch das Neichszu⸗ 
wachsſteu ergeſetz vom vierzehnten Februar 1911 gebildet. Was ijt in 
der Praxis aus dem Paragraphen 1 des Geſetzes geworden? „Beim 
Uebergang des Eigenthums an inländiſchen Grundſtücken wird von dem 
Werthzuwachs, der ohne Zuthun des Eigenthümers entſtanden iſt, eine 
Abgabe erhoben.“ Man ſollte meinen, daß die Rechnung ziemlich ein⸗ 
fach fei. Quod non. Die Klagen über mangelhafte Veranlagung füllen 
Bände. Zur Illuſtration nur einen Fall aus jüngſter Zeit. Die Boden⸗ 
aktiengeſellſchaft Bayenthal in Köln führte einen Prozeß gegen die 
Berlin⸗Anhaltiſche Maſchinenbaugeſellſchaft (Bamag) wegen Beläſti⸗ 
gung durch Lärm. Sie forderte einen Schadenserſatz von 100 000 Mark, 
der im Vergleich durch Ueberlaſſung eines Grundſtücks zu niedrigem 
Preis erledigt wurde. Die Bamag verkaufte ein Objekt zu 352 110 Mark 
an die Bodengeſellſchaft. Diiefe hatte, bevor der Vergleich notariell be- 
kundet war, das Grundſtück an einen benachbarten Eigenthümer weiter- 
verkauft, ber jih verpflichtete, an die Bodengeſellſchaft den Schadens- 
erſatz von 100 000 Mark bar auszuzahlen. Das Geſchäft kam in dieſer 
Form zu Stande. Die Geſellſchaft wurde zur Zahlung einer Zuwachs⸗ 
Steuer auf 100 000 Mark veranlagt und hat dieſe Abgabe geleiſtet. 9450 
Mark. Die Steuerbehörde nahm an, die 100 000 Mark ſeien reiner 
Werthzuwachs geweſen. Dieſe Auffaſſung wurde von allen Inſtanzen, 
bis zum Oberverwaltungsgericht, getheilt. Die verurtheilte Bodenge⸗ 
ſellſchaft iſt aber der Meinung, daß nicht ſie, ſondern die Bamag die 
Steuer zahlen mußte. War der Verzicht auf den Schadenserſatz als 
Leiſtung zu Gunſten der Bamag anzuſehen? In dieſem Fall hätte der 
Verkaufspreis des erwähnten Grundſtücks nicht 352 110, jonbern 452110 
Mark betragen und bie Bodengeſellſchaft hätte zu dem Preis weiter- 
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verkauft, zu dem fie erworben hatte. Daß Schadenserſatz unter ben Be- 
griff des „Werthzuwachſes, der ohne Zuthun des Eigenthümers ent⸗ 
ſtanden ift“, fallen foll, ijt jon ſeltſam genug. Die Bamag war wirk⸗ 
liche Eigenthümerin, die Bodengeſellſchaft nur Durchgangsſtation eines 
regulären Beſitzwechſels. Da die Bamag einen auf das Grundſtück er⸗ 
zielten Buchgewinn von 207 091 Mark zu Abſchreibungen verwendete, 
ſo konſtatirte ſie ſelbſt einen Werthzuwachs in dieſer Höhe. Die Steuer 
dafür hat fie bezahlt. Wären jedoch die 100 000 Mark zugerechnet mors 
den, ſo hätte der Zuwachs, ſtatt 130 bis 150, mehr als 210 Prozent und 
die Steuer, ſtatt 35 205, 67 560 Mark betragen. Das ſind 32 355 Mark 
mehr. Da Bayenthal zu 9450 Mark veranlagt wurde, jo wäre de facto 
eine Differenz von 22 905 Mark zum Nachtheil des Fiskus entſtanden. 
Wären die 100 000 Mark des Schadenserſatzes in barem Geld bezahlt 
worden, ſo hätte kein Menſch an einen Werthzuwachs gedacht. 

Rebus sie stantibus ijf dem Begriff des Werthzuwachſes natürlich 
keine Liebe entgegengebracht worden; und ber Beſchluß der Budgetkom⸗ 
miſſion weckte mehr Freude als Trauer. Damit ijf aber die Steuer nicht 
aus der Welt geſchafft. Die Gemeinden ſollen ſie behalten. Ob ſie da⸗ 
mit Glück haben werden, iſt eine andere Frage. Der Vorſtand des 
Preußiſchen Städtetages wagt nicht, ſie zu bejahen. In einer Eingabe 
an den Reichstag fordert er eine Entſchädigung der Kommunen, die den 
Ertrag aus ber Werthzuwachsſteuer brauchen. Die Städte ſind mit 40 
Prozent an der Reichsſteuer betheiligt. Dafür haben fie auf die ſelb⸗ 
ſtändige Erhebung der Abgabe verzichtet. Um ihnen Erſatz zu bieten, 
ergänzte das Plenum des Reichstages den Beſchluß der Kommiſſion 
durch den Zuſatz, daß die Gemeinden ihre alten Steuerordnungen, die 
zum Beſten des Reichsgeſetzes fielen, wieder in Kraft ſetzen dürfen. Ein 
Danaergeſchenk. Die Zuwachsſteuer ijt, durch die Ausführung, unpopu⸗ 
lär geworden. Unter den Hausbeſitzern find die Anſichten getheilt. Eine 
Gruppe fürchtet die Rückkehr einer ſkrupelloſen Grundſtückſpekulation 
und das Wuchern von Bauſchwindlern. Der unſolide Unternehmer be⸗ 
kommt Oberwaſſer, ſobald die Terrainverſchiebungen wieder in Gang 
kommen. Die andere Partei ärgert jid) über die Mängel der Veran- 
lagung. Auch da handelt es ſich nicht um die unſicheren Kantoniſten, 
ſondern um das ſolide Element. Kaufen und Verkaufen iſt erſchwert 
durch eine Steuer, die allerlei Chicane bringt. Man kommt nicht mehr 
vorwärts und denkt, daß mit dem Verſchwinden der Zuwachsſteuer der 
Weg wieder frei wird. Ob die Rechnung ſtimmt? Die Steuer allein 
würde ben Aufſchwung des Geſchäftes nicht hindern. Sie hat die gute 
Konjunktur nicht vertrieben. Man bereitet nur neue Enttäuſchungen 
vor, wenn man der Zuwachsſteuer alle Schuld am Elend des Grund- 
ſtückhandels aufpelzt und gewichtige Gründe den Laien verſchweigt. 

Der Fiskus liebt den Werthzuwackhs fo innig, daß er das unter: 
ſcheidende Merkmal „unverdient“ ſanft beſeitigt hat. Er will den ver⸗ 
dienten Werthzuwachs, die erſparte Arbeitleiſtung, haben. Das iſt ihm 
ſicherer als die Verbindung mit Henry George und deſſen Nachfolgern. 
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So folgte auf das Geje vom Februar 1911 die „Vermögenszuwachs⸗ 
ſteuer“, der clou der Finanzreform von 1913. In der Begründung 
zu dem neuen Entwurf wird geſagt, daß das neue Beſitzſteuergeſetz am 
erſten April 1916 in Kraft treten werde, wenn die Bundesſtaaten nicht 
bis zu dieſem Tag eine allgemeine Beſteuerung des Vermögens, des 
Einkommens oder der Erbſchaften eingeführt oder beſtehende Steuern 
dieſer Art erhöht haben. Der Vermögenszuwachs foll alfo nur eine Art 
ultimum refugium ſein (ſo dachte man) und wird gewiß nicht in die 
Steuerpraxis kommen. Dieſer Troſt ijt geſchwunden. Der zum hiſtori— 
ſchen Ereigniß geſtempelte Steuerkompromiß hat aus der „Erfaſſung“ 
(welch maleriſcher Ausdruck!) des Vermögenszuwachſes den Anfang 
einer Reichsvermögensſteuer gemacht. Die ehrlichen Leute, die ben 
Jammer ſehen, zucken die Achſeln und jagen: „Nach ben Kommiſſion— 
beſchlüſſen bleibt jedenfalls für die vier Uebergangsjahre ein Fehlbe⸗ 
trag von 200 Millionen. Woher ſollte aber der Erſatz für die aus ber 
Regirungvorlage geſtrichenen 180 Millionen genommen werden?“ Die 
Antwort wurde auf dem Weg der Vermögenszuwachsſteuer gefunden. 
Von ihr erwartet man 90 bis 95 Millionen. Der Reft des jährlichen 
Mehrbedarfes von 210 Willionen ſoll durch die Erhöhung der Erb— 
ſchaftſteuer, den Geſellſchaft- und Verſicherungſtempel und durch die 
Erhaltung der Zuckerſteuer gedeckt werden. Proſit die Mahlzeit! 
Der Vermögenszuwachs iſt als Steuerobjekt nicht von dieſem Jahr. 
Nur hieß er früher Ueberfluß, weil fid) dieſes Wort leicht in Luxus 
überſetzen läßt. Und den mit Extraſteuern zu belegen, ſcheint ſtets ein 
löbliches Beginnen. Leute, bie der Meinung waren, daß die Spezies 
der unmöglichſten Dinge noch nicht ausgeſtorben ſei, lachten über den 
Plan der Ueberflußſteuer und legten ihn zu ben übrigen Requijiten ber 
verſchiedenen Finanzreformen. Der ſchärfſte Kritiker aber, den die 
Steuer fand, war der preußiſche Finanzminiſter. Er widerlegte mit 
treffenden Gründen die Behauptung, daß der Vermögenszuwachs ein 
Zeichen wachſender Leiſtungfähigkeit jet; denn der Millionär, der fein 
Einkommen bis zur letzten Mark verbraucht, nichts zurücklegt unb kei⸗ 
nen Zuwachs hat, iſt leiſtungfähiger als der Geſchäftsmann, der von 
12 000 Marl Einkommen im Jahr 3000 Mark ſpart. Da jede Vermeh- 
rung des Vermögens ſteuerbarer Zuwachs iſt, mag Arbeit oder Glück 
die Quelle fein, fo ijt, wie ich ënn jagte, von „unverdientem“ Werth- 
zuwachs nicht mehr die Rede. Der wirkliche Arbeitverdienſt, die in 
Kapital umgeſetzte und aufgeſpeicherte Arbeit, ſoll dem Fiskus zinſen, 
Wo bleibt die berühmte „ſteuerliche Gerechtigkeit“, deren die hohe Be- 
hörde jid) fo gern rühmt? Der Reichsfiskus jagt: „Sie tjt bewieſen“; 
ber preußiſche Finanzminiſter: „Sie fehlt.“ In der Denkſchrift, dee, zum 
Veſten ber Reform ber Einkommenſteuer, mit den anderen Eteuerprojef- 
ten aufräumt, wird von einer „Strafefür die Sparer“ undeiner „Prämie 
auf die Verſchwendung“ geſprochen. Wer ausgiebt, was er einnimmt, 
braucht ſich um die Zuwachsſteuer nicht zu kümmern. Nur wer ſich er— 
dreiſtet, zu ſparen, wird mit der Steuerprämie belohnt. Wer zu Ver— 
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mögen kommt, nicht, wer es [don beſitzt, ijt Kunde des neuen Geſetzes. 
Das übliche „Entgegenkommen“ liegt in der Steuerfreiheit der Ver⸗ 
mögen bis zu 20 000 Mark und des Zuwachſes bis zu 10 000 Mark. 
Veranlagt wird in jedem dritten Jahr. Die Grenzen für die erſte 
Beſteuerung des Wachsthums der Vermögen find die letzten Dezember⸗ 
tage 1913 und 1916. An beiden Tagen wird das Vermögen gemeſſen; 
aus dem Vergleich beider Ziffern ergiebt ſich die Steuerbaſis. Wer 
Ende 1913 50 000 Mark hatte und dieſe Summe bis Ende 1916 auf 
70 000 Mark brachte, hat 20000 Mark Werthzuwachs zu verſteuern. 
Dann zahlt er erſt wieder, wenn der nächſte Zuwachs mehr als 10 000 
auf 70 000 Mark beträgt. Dieſe Rüdficht verſteht fih von ſelbſt. Sonſt 
müßte ja auch der Verluſt mit beſteuert werden. Wenn Ende 1919 das 
Vermögen, ſtatt 70 000, nur 30 000 Mark, Ende 1912 aber wieder 60 000 
Mark betrüge, ſo träfe die Steuer auf den neuen Zuwachs von 30 000 
Mar? eine Summe, für bie ſchon einmal geſteuert worden war, und 
wäre in ſolchem Fall eine Verluſtſteuer. Das heißt: milde Praxis! 
Ungerecht ijt die Steuer, weil fie in der Herkunft des Vermögens⸗ 
zuwachſes keinen Unterſchied macht. Die wirkliche Arbeitleiſtung wird 
ber Börſenſpekulation und dem Lotteriegewinn gleichgeſtellt. Was küm⸗ 
mern den Fiskus Grundſätze der Volkswirthſchaft? Er fragt nicht nach 
der Bedeutung des Arbeitertrages, ber den beiten Köpfen der national- 
ökonomiſchen Wiſſenſchaft zu ſchaffen machte. Die Hauptſache iſt der 
Effekt (und, natürlich, die Effekten). Läßt ſich der in runden, netten 
Ziffern ausdrücken, jo fragt man nicht, ob ihn der Kopf ober bie Rra- 
watte erworben hat. So iſts freilich bei jeder Steuer auf Einkommen 
oder Vermögen. Aber ein doppeltes Unrecht wird nicht halbirt, wenn 
man es verdreifacht; und die neue Abgabe erſetzt keine der ſchon be⸗ 
ſtehenden Vermögensſteuern, ſondern ergänzt ſie. Man klagt über die 
Schwerfälligkeit der Kapitalbildung und ſieht in dem Wißverhältniß 
zwiſchen Kapitalverbrauch und Neuproduktion die wichtigſte Uriache 
aller Kriſen. Wenn man aber das Wachsthum der Vermögen künſtlich 
hemmt und die Quelle, aus ber die Ueberſchüſſe ſprudeln, mit einem 
Steuerpflock verſtopft: wie ſoll der beklagte Mißwachs aufhören? Bil⸗ 
lig iſts, alle wirthſchaftlichen Bedenken mit banaler Zuverſicht („Es 
wird [on gehen“) abzuthun. Wenn Gewerbe, Handel und Landwirth- 
ſchaft ſehen, daß man ihnen die Rücklagen beſteuert, fo werden jie 
weniger vorſichtig disponiren und ihre Sache auf den Kredit ſtellen. 
Das geht wieder die Reichsbank an, die auf zudringliche Rrebitjucher 
ſchlecht zu ſprechen iſt. Anders iſt es mit dem Konjunkturgewinn. Der 
wird verſteuert, auch wenn er nur auf dem Papier ſteht. Für Werth- 
papiere iſt der Kurs vom einunddreißigſten Dezember 1913 und 1916 
maßgebend. Sit er höher als am erſten Termin, [o wird der Vermögens⸗ 
zuwachs berechnet, einerlei, ob er vier Wochen ſpäter durch eine Börſen— 
kriſis vernichtet wird. Das gilt für jeden nicht verwertheten Gewinn. 
Wer lacht? Auch beiuns iſt längſt Alles möglich geworden. Ladon. 
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53]: amenz=undperjonloje Literaturweſen, gruſelige Schatten, fragwür— 
2 dige „Geiſter“ ſuchen ſich Beachtung zu verſchaffen, indem fie mich 
anpöbeln. Perſönlich kann ich mich nicht mit ihnen abgeben, da ich, wie 
ich andeutete, keine Perſon ſehe. Dieſe geſpenſtigen Weſen, die in und 
an der Literatur herumſpuken, habe ich in den „Intellektuellen“ be- 
manmiſet, kennklich gemacht, jte Allen gezeigt und getroffen. Ein ganzes 
Kaffeehäuschen heulte auf. Ich ſprach dann in der „Zukunft“ von jener 
Art Unweſen, die ich Lemuren nannte, als von einem „Troß forma- 
liſtiſch Nachahmender, ſteril bis ins innerſte Gefüge, grotesk im äuße- 
ren Aufputz, geflicktes, verlogenes, verlumptes Menſchenpack.“ Ja, 
die „gute Frau“, mit ihrer Naſe für das Echte, iſt eine recht unbequeme 
Frau. Sie hat geſagt: „Eure Geſpenſterliteratur iſt Schundliteratur.“ 
Darauf kam die Antwort: „Nee, was Du machſt, iſt Schundliteratur.“ Die 
Leute find von herzerquickender Kindlichkeit. Grete Meiſel- Heß 
Sehr verehrter Herr Harden, Herr Eugen Reichel, deſſen Novellen 
von Frenzel, Widmann, 3. J. David ſehr warm begrüßt worden jind 
und dem die literaturhiſtoriſche Forſchung eine monumentale Gottſched— 
Biographie verdankt, bat im vorigen Jahr einen Roman, „Die Ahnen: 
reihe“, veröffentlicht, der, von [o verſchiedenen Geiſtern wie Noſegger 
und Max Nordau faſt enthuſiaſtiſch gelobt, von anderer Seite in einem 
unbilligen Sinn beurtheilt worden iſt. Ein großer Thell der Kritik 
nämlich glaubte, Xeichels Erzählung als künſtleriſch abhängig von 
meinen „Buddenbrooks“, ja, als eine Nachahmung dieſes Buches an— 
ſprechen zu follen, und der Autor bat jid) obendrein darüber zu be— 
klagen, daß Verwahrungen, die er gegen eine fo flüchtige Abfertigung 
feines Werkes einlegte, von den Redaktionen der Oeffentlichkeit vor— 
enthalten wurden. Nun erledigt ſich der Vorwurf der Nachahmung 
thatſächlich dadurch, daß, wie Herr Reichel mich informirt, ſein Roman 
Heben Jahre vor dem Erſcheinen von „Buddenbrooks“ entworfen und 
zum großen Theil ausgeführt worden ijt und daß nur äußere Umjtände 
die Herausgabe bis 1912 verzögerten. Aber vom Chronologiſchen abge⸗ 
ſehen: Herr Reichel hat mir ſein Buch geſchickt, ich habe es geleſen, und 
da er Werth auf meine Meinungäußerung legt, ſo bitte ich, ihm öffent⸗ 
lich beſtätigen zu dürfen, daß er ein von dem meinigen grundverſchiede⸗ 
nes Werk geſchaffen hat. Ich gebe zu, daß eine entfernte Verwandt⸗ 
ſchaft des Stoffes und gewiſſe epiſche Mittel, deren dieſer Autor ſich 
gleich mir bedient, jene eiligen Beurtheiler bis zu einem gewiſſen Grade 
entſchuldigt. Nach meiner Meinung iſt aber „Die Ahnenreihe“ ein 
humoriſtiſcher Roman von bedeutenden Eigenſchaften, deſſen Selbſtän⸗ 
digkeit gelegentlich bis zur Eigenbrötelei geht und der mit „Budden⸗ 
brooks“ innerlich durchaus gar nichts gemein hat. Noch Keiner, ber 
Herechtigkeit ſuchte, hat jid an die „Zukunft“ vergebens gewandt. Sie 
wird mich nicht abweiſen, da ich Gerechtigkeit für einen älteren Rol- 
legen ſuche, deſſen Erfolge, wie es leider ſcheint, in keinem Verhältniß 
zu feinen Verdienſten ſtehen. Ihr ergebenen Thomas Mann. 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Marimilian Harden in Berlin. = 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Baß & Garleb G. m. b. H in Berlin. 
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Die überaus wohltuende Wirkung 


der Piravon - Haarwäfche iff wohl jetzt allgemein bekannt, beſonders 
der außerordentlich günſtige Einfluß auf den Haarwuchs. Die eicbti;- 
keit, mit der Piravon Schuppen und Schmutz von der Kopfhaut 
löſt, der prachtvolle Schaum, der ſich ganz leicht von den Haaren 
herunterſpülen läßt und ſein ſo ſympathiſcher Geruch erleichtern 
den Gebrauch des Präparates ungemein. Seine großartige Wirkung 
M . a ift, daß es durch 
e, ` B feinen Teergehalt 
dem paraſitären 
E Haarausfall ent- 
| | gegenwirkt. 
| Eine Flafche 
| für zwei Mark 
La reicht bei wöchent— 
E jochen Oe 
Pıxavon N brauch mo— 


erede natelanglaus. 


Wildunger Nelenenguelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries 

Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 

seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 

Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 
hoher Bedeutung. 


== 1912 = 14,327 Badegäste und 2,245,831 Flaschenversand. == 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


) Continental 


bester 


Pneumatic 


a 


Fr. 40. 


— Die Inkunft. — 


5. Juli 1913. 


— Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


Metropol - Theater. | 
| 


JE, 


Op. in 3 Akt. v. J. Freund u. G. Oko TU ki. 


Musik von Jean Gilbert. 


In Szene gesetzt von Direktor R. Schultz. 
Anfang 8 Uhr. 


Kleines Theater. 


Allabendlich 8 Uhr: 


Professor Bernhardi. 
THEATER 


NOLLENDORFPLATZ 
EEN 


Abends 8½ Uhr: 


Der Mann 


mit der 


grünen Maske. 


Rauchen gestattet. 


ER 1 


== Rauchen gestattet! == 


jah .= 


Morris Cronin-Truppe 
moderne Jongleure 
und eine Kette 


hervorragender Kunstkräfte! 


Thalia-Theater 


8 Uhr. 8 Uhr. 
Dresdenerstr. 72/73. — Tel.: Amt MpL 1410. 


Possen-Novitiit von J. Kren u. C. Kraatz 
Gesanzstexte von Alfr. Schön fe ld, 
— Musik von Jean Gilbert 


Victoria-Café 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Café der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


Irsertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,20 Mk. 


Restaurant Nundekehle 


—— im Grunewald 


Geöfin. tägl. 9— 7 Uhr. 


26. Ausstellung der 


O Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 


= Eintritt 1 Marx 


5 Juli 1918. 


— die Zukunft. — 


Samtliche 
Attraktionen 
neu! 


Eintritt bis 5 Uhr frei! 
Saison-Karten Mk. 3.— 


Br. 40, 


90% vom 


Reingewinn 
den 
Verfassern 
; , bei Heraus- 
gabe ihrer 
Werke in Buchform. Aufklärung: 
wird gern erteilt. In unseremVer- 
lage erscheinen B. Laue's Werke. 
Verbreitung z.Z.60000 Exemplare. 
Veritas-Verlag, Wilmersdorf-Berli 


Admiralspalast 


am Bahnhof Friedrichstrasse 


E. Arena Admirals- Bad 


Allabendlich: Tag und Nacht 
Kunstlauf- ++ "gps 7 
Produktionen MEN 5: 


prunkvolle Damen-Abteilung 
Eis-Ballets Luxus- Büder 


Admirals- Theater siste abwochslongar. 


interess. Programm. 


Fledermaus 


UNTER DEN LINDEN 14 


UNTER DEN LINDEN 14 


Vornehmstes Vergnügungs-Etablissement der Residenz 


Französische und Wiener Küche 


Geöffnet ab 10 Uhr abends 


2 Wiener Kapellen 


Schneiders Kunstsalon Frankfurt a. M. 


D 


Gemälde und Graphik I. Ranges. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke ia 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 

21/22 Johann- Georgstr. Berlin-Halensee, 


D! Rosell 


Diätische Anstalt 
mit neuerbautem 


Stets geöffnet Besu 


Ballenstedt-Darz 
Sanatorium 


für Herzlelden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 
Kurmittel-Haus ® a" physikalischen 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres dureh Prospekte. 
100 Betten, Zer.tralheizg,, elektr. Licht, Fahrstuhl. 


aus den besten Kreisen. 
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Reiſeführer l 


Baden-Baden Pension Luisenhöhe 


Liebl nzsaufentbal! der deutschen Gesellschaft. 


BERLIN Flite-Hötel 


Am Bahnhof Friedrich - Strasse 


200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4.— an, mit Bad und Toilette von Mk. 8.— an. 


— = 
Hôtel Bellevue — Coplenzer Hof 

0 enz d Mo4. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 

0 e d Hötelbygieneansgestatt. Silzgs.-u. Konferenz- 


zimmer. Wein- u. B.errestaurant. Bar. Grillro m 


Dresden - Hofel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen, 


I. Familienhotel d. Stadt, in vor- 


ER nebmst,, rulligst. Lage am Hof- 

Usse or ar 0 e garten. 1912 d. Neubau t«deut, 
vergrössert. Gr. lXonierenz- u, 
Fi 


estsäle. Dir. F. C. Eisenmenger. 


Bad Ems Hôtel Russischer Hof 


Neu renoviert. :: Neue Direktion. 


Hamburg- Park Hôtel Teufelsbrücke 


Haus I. Ranges. 4 ITekíar gross. Park a.d. E. Eig. Landungsbrücke 


Klein- Flotibek Weinrestaurant C. F. Möller, Jungfernstieg 24. 


FEE 
Palast-Hótel „Rheinischer Hof“ 
an y Neu erbaut 1913. 
Gegenüber dem Hauptbahnhof. x Ernst August Platz 6. 
Vornehmes Wein-Restaurant. Fliess. kalt. u. warmes Wasser, sowie Teleton in jed. Ziininer. 
Wohn. u. Einzelz. m. Bad u. Toilette. Zimm. v. M. 3.50 an. Tel. 855015553. Dir: Hermann Hengst. 


bildesbeim, Der Kaiserbor. 1: E 


Weinrestaurant. Konferenz-Sále. Inh. W. Lange. 


Bad Homburg v.i y, Ries Park-Xotel 


Köln: Hôtel Continental ^ 


Zimmer m. Bad, 


Kreuznach Hôtel Royal - d'Angleterre 


s nd Badeetablissement. Appartements und Einze!zimmer mit 
(Radiumsolbad) Toilette- u. Badezimmer für Radium-Sole und Süsswasser. 


Luzern Hotel Schweizerhof == 


Komfort. 
Besitzer: Gebrüder Hauser. 
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Reiſefübrer ^ 


München *? o m o 


Jeder Komfort. Bestens empfohlen. 


Thermal- Sol- Radium- Heilerfolge 


MY Gicht, 


Bad Münster Ste Stein 1 auen - Krankheiten, 


als- u. Rachenleiden. 


Nürnberg Württemberger Hof 


Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Tonndorf. 


Oberhof, Thür. Kurhaus Marien -Bad 


Jeglicher Komfort. Prospekte. Dr. Weidhaas. 


PRAG Hotel de Saxe "zz 


modernstem Komfort bei mássigen Preisen. 


Rüdesheim a. Rh. Hotel Holländischer fil 


H Moritz- Dorf- Grand Hotel St. Mort 


in unvergleichlich schöner Lage am St. Moritzer See, 300 Zimmer, 
Sommersaison Juni— September, Wintersaison Dezember — März. 


ERSTEN RANGES 


STRASSBURG i. E. y = Prächtiger Neubau = 


Palast-Hotel Rotes Haus | Ye 


— AUTO - GARAGE — 


Strassburg i. E. Restaurant Sorg 


Das vornehmste Wein - Restaurant der Stadt, 


Stuttgart : Hôtel Marquardt 


=== Weltbekanntes Haus. 


Höhenluffkurorf 255 Freudenstadt 


Schwarzwaldhotel. Hotel Waldlust. 
I. R, auf ein. Hügel gegenüb. d.Hauptbahnh,, I. R., an Lage, Ee ger Au sstattu 
mitten i. ei. g. 60000 qm gr. schattig. Waldpark. — der Glanzpunkt Fre dis. 
Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und Toilette. Eigene cs 1 
Lawn-Tennis. Prospekte gratis durch den Besitzer E. C. Lu 
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Nach den 


Nordͤſee⸗ 


bädern 


Amrum, Borkum, Helgoland, 
Zuiſt, Langeoog, Norderney, 
Sylt, Wangerooge, Wyk a. Föhr 
von 
Bremen, Bremerhaven 
bezw. Wilhelmshaven 
Fahrpläne und direkte Fahrkarten 
auf allen größeren 
Eifenbahnſtationen 
Rund fahrkarten zu 
ermäßigten Preifen 
nähere Auskunft und druckſachen 


Korddeutſcher 
loyd Bremen 


und feine vertretungen. 


Anerkannt 

Lage. D nze Jahr geöffnet. 

Dependan hotel Barenberger Haf 
$ i i. d. Villenkolonle Barenberg, 

Post Schierke, Moderner Kom- 
BEBE fort. Vorz. Verptl. Diätküche. 


bech San.-Rat Dr. Haug. Ur. Kratzenstein, 


Zehlendorf bei Berlin, Telef. 125 


Wold-Sanatorium_Dr. Hauffe 


Persönliche ärztliche Behandlung. 
Ruhiger Landaufenthalt unmittelbar am 
Grunewald. 


Jerd. Rothschuh 


H f 1. 


Erfurt 
—:— ——— n...... IND —— er 


Vom Hamburger Derby. 
Ein Idyll aus Teufelsbrücke. 


Noch ein jedes Mal, wenn man die majeſtätiſche Stadt, an zwei maleriſchen Flußufern 
unve gleichlich ſchön gelegen, wieder betritt, erhält man von biejer gewaltigen Kaufmannsmetropole 
den Eindruck einer energievollen Ueberlegenheit, einer ſtadtherriſchen Geberde, die keine Stadt der 
Welt wieder in dieſer Ausdruckskraft, kaum die großen Welthande Splätze, London, New Pork, 
Trieſt, Rotterdam, beſitzen dürfte. Das ſchmucke Kaiſerſchiff vor Augen, ging es heut im flotten 
Dampfboot zur Teufelsbrücke, eine knappe Halbſtunde von der Ale Millionenſtadt entfernt. Das 
ganze Ufer von Altona an ein einziger Badeſtrand für die glücklichen Hamburger Kinder. Den 
Strand der Kleinen beſchließt die weltberühmte Gaftftätte vieler Großen dieſer Erde, 
das Parkhotel mit ſeinem einzigartigen Schloßbau, ſeiner vornehmen Elbterraſſe und dem faſt 
ſchon gebirgig zu taufenden Parkgelände. 

Das Parkholel iff klaſſiſcher Boden. Es hat ſeine Geſchichte, wie die Chroniken der 
berühmteſten Gaſthäuſer der Kulturländer, erzählt auch die Haushiſtorie hier von manch wichtigen 
Dingen, die aus dieſen Mauern einſtmals ihren Weg in die Welt gefunden haben. Hier weilten 
Fürſt Bismarck, fein Sohn Wilhelm, hier war gar oft unfer Exkanzler Bülow zu Gaſt, der ganz 
in der Nähe angebaut iſt. Laden doch Fürſtenzimmer, die ihren Namen vollwertig verdienen, 
von gediegenem Prunk, modiſchem Krame fliehend, gaſtlich zum wohnlichen Verweilen ein! 
Daneben zierliche Biedermeier-Zimmerchen mit wundervollen Balkonen, — draußen lugt ein 
ſilberner Streifen des vorüberbrauſenden Elbſtromes hervor, man hört das Toſen und Pfeifen der 
daherziehenden Hapagdampfer: das iſt das echt hamburgiſche Idyll unſerer Tage 
erlebt im trauten Genie des Parkhotels! Eine Strandhütte von feiner kunſtvoller 
Harmonie der Durchführung und Wirkung in die Elblandſchaft umrahmt mit Würde den großen 
Hotelpalaſt. 

Da wird nun, wenn wiederum in dieſen Derbytagen, denen die größeren der Kieler 
Woche folgen, die ganze Welt, die in Deutſchland zum Sport, zur Geſellſchaft gehört, zwiſchen 
Eid’ und Afer wandelt, von Szeuen des Ruhmes genug zu bereden fein, bon hamburgiſcher 
Gaitfuttur, an dem auch die alterprobte Möllerſche Küche eine Role mitſpielt, und von der 
Kunft Möllers, inmitten von Landſtraße unb Weltſtrom ein Heim für verwöhnte Meuſchen ge⸗ 
ſchaffen zu haben. Aber man rede nicht nur. Man probiere wie 

Globetrotter. 


— Die Zukunft. — 
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Uf an den Rhein! 


Der Rhein und seine Nebentülor 


das schönste Stromgebiet Deutschlands 


zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima, 
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch 
die einen Weitruf genießende Köln-Düsseldorfer Rhein- 
Dampíschiffahrt und seine vortreffiichen Automobilstraßen. 
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der- 
selbe den besten Frholungsaufenthalt Die Besucher des 
Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche 
Unterkunft und ausgezeichnete Verpfiegung. 


Düsseldorf: 
HótelBreidenbacher Ilof. 
Grand Hôtel Ileck. 
HótelMonopol-Metropole. 
Park-Hótel. 

Hótel Royal. 


Remagen: 


Hôtel Fürstenberg. 
Essen 


Neuenahr: 
Bonn's Kronen-Hótel. 


Koblenz: 


H. Bellevue- Coblenz. Hof. 
HótelMonopol-Metropole. 


Hótel zum Riesen- 
Fürstenhof. 


53 P 
Aachen üsseldo: 


Essen: 
Hótel Kaiserhof. 


Aachen: 
Henrion's Grand Hótcl. 


Köln: 


Hötel Continental. 


Ems: 


Hôtel Kgl. Kurhaus und 
Itómerbad. 


Hôtel Disch. 
Dom-Hötel. 


Ewige Lampe u. Europe. 


Monopol-Hotel 


Boppard: 


Hotel Beilerue u. nein 
hotel. 


St. Goar: 


Savoy-Hotel. 
Hótel Lilie. 

Hótel Rheinfels. 
Hötel Schneider. 


Bonn: 
Hôtel z. goldenen Stern 
Grand Hötel Royal. 
Hötel Rheineck. 


Bacharach: 
Hötel Herbrecht. 


Godesberg: 
Hötel Godesberger Hof. 
Aan llótel Kaiserhof. 


Bingen: 
Hôtel Victoria. 
Rüdesheim: 
Aumüller's Hót. Bellevue. 


Kónigswinter: 
Hôtel Berliner Hof. 
Hótel Düsseldorfer Hof. 
Grand Hôtel Mattern. 


Mainz: 
Hof von Holland. 
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Wirkungen einer Hauskur: SD 

Die ausserordentlich wichtige und folgens hwere Nierenarbeit wird erleichtert 
und angeregt, die Zylinder, welche dic Nierenk wälchen verstopfen, werden heraus- 
gespült, der Eiweissgehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot 
nehmen ab, die überschüssige Har ure, welche die Ursache zu allen i heumatischen 
und giehtischen Leiden ist, wird abgetrieben. Gries und Nierensteine gehen ohne 
besondere Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren füllt weg, der 
Magen, Nieren und Blase werden gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt ein 
Wohlbefinden ein, welches früher nieht vorhanden war. 
Man frage den Arzt. — Ca. 30 Flaschen zu einer Hauskur. — Literatur frei durch 


Reinhardsguelle G. m. b. Jf. bei Wildungen . 
Reinhardsquelle erhültlich in Apotheken und Drogerien, wo nicht, Lieferung direkt 
ab Quelle. 

J. F. Heyl & Co., Charlottenstr. 56. — 
1/12. — Joh. Gerold Nachf., Friedrichstr. 122. 


Engrosläger in Berli 
Dr. M. Lehmann, Dortmunder Str. 


5. Zull 1913. — Die Zukunft. — Ar. 40. 


Das Kausalgesetz der Weltgeschichte 


von Dr. Max Kemmerich 


“Unter diesem zusammenfassenden Titel erscheint in uns 

serem Verlag ein zweibändiges Werk, das folgende vier Teile 
: umfasst: 
| Erster Teil: Individualpsychologie. Erbringt erstmalig 
den Beweis für die Gültigkeit des Gesetzes von der Erhaltung 
| der Energie auch für das Geistesleben und wendet die Natur; 
! gesetze (Physik, Biologie, Mechanik usw.) auf dieses an. 
1 Zweiter Teil: Ethik. Fordert eine Synthese der Moral 
| Christi mit der Nietzsches als Menschheitsmoral der Zukunft 
| und wendet das Gesetz der Energieerhaltung auf religiöses Ge 
j biet an. 

Dritter Teil: Geschichtsphilosophie. Führt zu dem 
| Resultat, dass sich die Zukunft berechnen lässt und erbringt 
dafür Beweise. Denn die Naturgesetze haben auch Geltung 
| für die Menschheitsgeschichte . 
I 
I 


Vierter Teil: Politik. Zieht Nutzanwendungen auf die 
Gesetzgebung, Verwaltung, die innere und äussere Politik der 
| Kulturstaaten. 
| Der erste Band, der den ersten Teil umfasst, ist Anfang 
| Juni erschienen; der zweite, der die Schlussteile bringt, wird 
i 
I 
H 
l 


im September 1914 ausgegeben. 

Subskriptionspreis bis 15. Juli 25 Mk., nach dem 15. Juli 
30 Mk. für das komplett in zwei Bänden gebundene Werk von 
etwa 1000 Druckseiten auf holländischem Büttenpapier 


-L——— Einzelne Bände werden nicht abgegeben. 
n München, im Juni 1915 
Albert Langen, Verlag, München 


PESRBRBARERRABEARORZIRRGRREEENAORUESRARSRESONSTERESRARARRASRENUSPRAERTBOZLBARSERSAIESBEBEERSEESSESSPEUBSES, 


Bestellschein. 


Bei der Buchhandlung von 


subskribiere ich auf das bei Albert Langen, Verlag, ir in } München 
erscheinende Werk 


Dr. Max Kemmerich, „Das Kausalgesetz der Weltgeschichte.“ 
2 Bände, gebunden 25 Mark 
(der Subskriptionspreis erlischt am 15. Juli 1913). 


Der Betrag folgt gleichzeitig — ist mit dem I. Band nachzunehmen. 


Name, Stand, Datum, genaue Adresse: 


^ 
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Grunewald- 
Rennen. 


Sonntag, den 6. Juli, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


U. a. 


Adonis-Rennen 
(Preise 10000 M.) 


Asseburg-Memorial 
(Preise 13000 M.) 


Preise der Plätze: 
Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
l. Plaiz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
Sattelplaiz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder IM. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 
Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 

karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 

Büro, Potsdamer Platz“ (Café Josty), Weltreisebureau 

„Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des 
Westens, Tauentzienstr. 21— 24. 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


— m ne e) 
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Rennen zu | 
Hoppegarten 


Donnerstag, den 10. Juli, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


U. a. 


Ard Patrick-Rennen 
(Preise 13000 M.) 


Hannibal -Rennen 
(Preise I3 000 M.) 


e Preise der Plätze: «s 


Ein Logenplatz I. Reihe. . . . Mk. 10,— 


do. IL „ 2... „ 9— 
Ein 1. Platz Herren " 9,— 
do. Damen Ban 
Ein Sattelplatz Herren „ 6, 
do. Damen : EE WE 


Sattelplatz Damen und Herren „ 3,— 
Ein dritter Platz . . . . . $ 5 1.— 
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Disconto - Gesellschaft 


Berlin — Bremen — Essen — Frankfurt a. M. — London 


Mainz — Saarbrüeken 
Cüstrin — Frankfurt a. 0. — Höchst a. M. — Homburg v. d. H. 
Offenbach a. M. — Potsdam — Wiesbaden 


Kommandit-Kapital . . . . III. 200 ooo 000 
Reserven ll. 81300000 


Wechselstuben und DepositenKassen in Berlin: 


W. Unter den Linden 35" C, Rosenthaler Straße 45, nahe 
W, Unter den Linden 1l dem Hackeschen Markt 


(vorm. Meyer Cohn) | S, Oranienstr. 139*, nahe Moritz- 
W, Potsdamer Straße 99, nahe platz 
Y Bülowstraße SW, Leipziger Straße 66, nahe 
W, Potsdamer Str. 129/130, nahe Spittelmarkt 


np SW, Belle-Alliance-Strafle 5°, 
Eichhornstraße ' Ecke Teltower Straße 
W. Hleiststraße 23*, Ecke Bay- So, Brückenstraße 2 


reuther Straße NO, Große Frankfurter Str. 106 
W, Motzstraße 53*, Ecke Bam- (Strausberger Platz) 

berger Straße NW, Alt-Moabit 83c, Ecke Cre- 
C, Königstraße 43/44 felder StraBe 


Charlottenburg, Joachimsthaler Straße 2, nahe dem Bahnhof 
Zoologischer Garten 
B Kantstraße 137", Ecke Schlüterstraße 
Se Bismarckstraße 68*, Ecke Windscheidstraße 
Hardenbergstraße 1*, Ecke Bismarckstr., am Knie 
Charlottenburg -Westend, ReichsKanzlerplatz D, Ecke Ahorn-Allee 
Friedenau, Halser Allee 140*, nahe dem Ringbahnhofe Wilmersdorf- 
riedenau 
Halensee, Kurfürstendamm 163/164*, Ecke Brandenburgische Straße 
Neukölln, Berliner Straße 107*, am Hermannplatz 
Schöneberg, Bayerischer Platz 9*, Ecke Grunewaldstraße 
Steglitz, Albrechtstraße 130*, Ecke Düppelstraße 
Wilmersdorf, Hohenzollerndamm 198*, Ecke Hohenzollernplatz. 


Wir bringen zur Bequemlichkeit des reisenden Publikums 


Welt-Kreditbriefe 


zur Ausgabe, die ohne vorheriges Avis bei unseren Korrespondenten 
in allen für den Handels- und Vergnügungs-ReiseverHehr, 
in Betracht kommenden Plätzen des In- und Auslandes 

zahlbar sind. 


In unseren nach den neuesten technischen Erfahrungen erbauten 


Stahlkammern 
vermieten wir stählerne Schranlifücher (Safes) in verschiedener 
Größe und übernehmen ferner zur Aufbewanrung in denselben für 
längere oder kürzere Zeit verschlossene Depots (Kisten, Koffer usw.) 


Die mit einem * bezeichneten Depositenkassen besitzen Stahlkammera, 
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Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, aspbaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Hiiuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung. 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht. Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 

auptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
Felde und 44. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang des Tempelhofer 

eides 
nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

» der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

» der Ritterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

„ dem Dónhoffplatz ca. 15 Minuten. 

Eine neue Linie vird voraussichtlich im Frühjahr dieses Jahres 
eröffnet und führt von der Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in 
weniger als 15 Minuten zum Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einein grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist zum Teil bereits fertig- 
gestellt und wird im Frühjahr dem Verkehr übergeben. 

Auskünfte über die zum 1. April d. J. zu vermietenden Wohnungen 
werden im Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke 
Dreibundstrasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und 
in den Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 


Sächsisch -Thüringisehe Portland - Cement - Fabrik 
Prüssing & Co., 


Commandit- Gesellschaft auf Acten zu Göschwitz. 


Mark 550 000 neue Aktien 
Sächsisch -Thüringischen Portland - Cement - fabrik Prüssing & Co, 


Commandit-Gesellschaft auf Actien zu Göschwitz 
550 Stück zu Je Mark 1000 No. 2751—3300 
sind zum Handel und zur Notiz an der hiesigen Börse zugelassen worden. 


Berlin, im Juni 1913, 
KH S. L. Landsberger. 


Sachsenwerk, Licht- und Kraft-Akfienpesellschaft 


in Dresden, 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten, bei uns erhältlichen Pro- 
spektes sind 


nom Mark 4 250 000,— anf den Inhaber lautende Aktien 
zu je M. m No. 1—4250 


Sachsenwerk, Licht- und Kraft-Aktiengesellschaft in Dresden 


zum Handel an hiesiger Börse zugelassen. 
Berlin, im Juni 1913. 


Arons & Walter. 


H 
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ÜSTERREICHISCHER LLOYD, TRIEST 
ZC „THALIA“. 


N, G; 
Meum, Hd Nordlandsfahrten 


^ VIII. „Dritte Nordlandsfahr(*. wach 


Spitzbergen und dem ewigen Eise. Vom 4. bis 
91. August. Amsterdam, Naes, Raftsund, Tromsö, 
Nordkap, Spitzbergen (Aufenthalt in den Gewüssern 
Spitzbergens, Fahrt zum ewigen Eis) Hammerfest, 
Lyngenfjord, Narwik, Trondhjem, Merok, Hellesylt, 
Oie, Loen, Gudwangen, Bergen, Amsterdam, Fahr- 
preis samt Verpflegung von ca. M. 560.— an. 


II. Bäderreise. Vom 4. bis 29. September. 


Amsterdam, Ostende, Cowes (auf der Insel Wight), 
Bayonnes (Biarritz, Lourdes), Arosa Bay (Santiago;, 
Lissabon, Cadix (Sevilla), Tanger, Gibraltar, Algıer, 
Tunis, Malta, Cattaro, Gravosa (Ragusa) Triest 
Fahrpreise samt Verpflegung von ca. M. 440.— an. 


X. Herbstreise naeh Grieeheniand, 
der Türkei und der Krim. Von 3 . 


Triest, Korfu, Piräus (Athen und Eleusis), Konstan- 
tinopel (Selamlik) Yalta (Kurzuf, Livadia), Batum 8 
(Tiflis), Mudania (Brussa), Smirna (Ephesus), Nauplia 
(Argos), Catacolo (Olympia), Gravosa (Ragusa), Busi 
(Grotte), Brioni, Triest. Fahrpreis samt Verpflegung 
von ca M. 600.- an. 

Laudansflüge durch Thos. Cook & Son, Wien. 


OCDE OC ννẽ-?ονοάνανναννν⁵ anananocoaoooacoo 


Dalmatiens, Albaniens, Griechenlands, der Türkei, a. 


8 
8 
Schwarzen Meeres uni Aegyptens 
mit regelmässig verk-hrenden Post- und Warendampfern. 
8 
8 
8 


Prospekte gratis und Auskünfte bei den Generalagenturen des Oesterreichischen 
Lloyd: Berlin, Unter den Linden 47; Cöln, Wallrafplatz 7, Frankfurt a. M., Kaiser- 
strasse 31; München, Weinstrasse 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstrasse 31; Leipzig, Friedrich Otto, Georgiring 3; Breslau, 
Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue Schweidnitzerstrasse 6, Wien I, Kürntner- 
riug 6; Genf, A. Nutral, le Coultre & Co., Grand Quai 21: Prag II, Wenzelsplatz 67. 
EE . OC 100008 


H 
| 
Angenehme Sommerreisen ab Triest nach interessanten Häfen | 
9 
8 
i 
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Wie unsere Tóchter dem Laster verhandelt werden, 


wie verbrecherische Ausbeuter, Kupplerinnen, Sklavenhalter ihnen 
Jugend und Tugend, Scham und Ehre rauben, indessen wir wühnen, 
eine duftige Mädchenknospe zu hüten, zeigt in wahrheitgemäßer 


realistischer Marja Lusjewas Schicksale 
Darstellung Der gelbe Pal Roman v. Alex Amfiteatrow 
Einen Abgrund enthüllt uns Ahnungslosen der Verfasser, einen 
brodelnden Hexenkessel des Lasters mit allen seinen Begleit- 
erscheinungen und wilde Orgien ziehen an unseren Augen vorüber. 
Das Buchisteineliterarische Tat, jeder Kulturmensch muß es lesen 
Preis 3 M geheftet (Porto 20 Pf.), gebunden 4 M (Porto 30 Pf.) 
Verlag SCHULZE & CO. in LEIPZIG A., QuerstraBe 12. 


Behrenstrasse 53/54 
Palais de dansce|PavillonMascotte | 


i Metropo 
) 


Täglich: 
== Reunion —— 


 Metropol-Palast - 
Anfang 8 Uhr. 


SS Palast 


Prachtrestaurant | 
: Die ganze Nacht geöfiast :: | 


— Bier-Gabaret 


Jeden Monet neues Programm. 


St ARLSBADERT SPRUDELSALZ 
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S BE Einbanddecke mm | 


q zum 85. Bande 
Ar, 27—309. 
clegant T baucibart in Halbfranz, 


Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 


der „Zukunft“ N 


III. Quartal des XXI. Jahrgangs), 


mit vergoldeter Preſſung ꝛc. zum N 


d 


vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, wilhelmſtr. 3a 
entgegengenommen. N 


4. 2 
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In 2. Auflage erschien soeben: i 


Die Grausamkeit 
mit bes. Bezugnahme auf 
Sexuelle Faktoren. 
Von H. Rau. 
Mit 22 Illustrationen. 4 M. Gebund, 5½ M, 
ws Nur für starke Nerven! wg 
Sexuelle Verirrungen: 
Sadismus u. Masochismus 
Von Dr. E. Laurent übers. v. Dolorosa. 

6. Aufl. 5 M. Geb. G M. 
Russische Grausamkeit 
Einst u. Jetzt. Ein Kapitel aus d. Gesch 
der öffentlich en Sittlichkeit in Rußland 
297 S. m. 12 Illustr. M. 6.—. Geb. M. 7.50. 
Ausführliche kulturgesch. Prospekte gr. ir. 
H. Barsdorf, Berlin W. 80, Barbarossastr. 21 II. 


fn íi Ihren 


rtritt und b. 
. Sie fachmánnisch 
ans SIEUETKONEOT c. o. n. 
Berli nSw. 11, GroBbeerenstr. 95 
Tel.: Amt Lützow 7365 
Prospekt B 


* frei. 


dua Diätet.Kuren Dis 
SEN nach S ch n es Se 


Trauungen in England 
besorgt: Brock's, Ltd. 188, The Grove 
Hammersmith, London, W. Gesetzauszug 50 Pig. 


Angrenzend Sohreiberhau. 


Bade- und Luft-Kurort 


Lückental 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 


Erholungsheim 


Hötel Sanatorium 
Erstklassig und dabei billig. 
Näu.: Camphausen, Berlin 54. 11. 
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E cktrischeHeiz.« Koch 
Apparate 
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E Ausstellung + AEG 
u;| für Haushalt u Werksiait 


Beier ar Imaunde Arpasat Königgrätzerstr. 4 


Polytechnisches Institut Mecki. 


Abt. für Maschinenbau, Elektrotechnik, 2 
Heizung, Gas- und Wasserfach, Han- re | 2 
dekingnr., Hochb., Tiefb., Eisen- u. 

Eisenbetonbau. 2 Bahnstunden nördlich von Berlin 


. jahri. neue Vorträge. Kein Ferienzwang. Alle Vorkenntnisse werden berücks 
5 Laboratorien. Lehrwerkstätten. In dem institut, einer der ältesten, technischen 
Bildungsanstalten, haben nahezu 10 000 Männer ihre Ausbildung erhalten, die 
' zum grossen Teil angesehene und verantwortungsvolle Stellungen in der Praxis 
innehaben. Begründe: 1875, hat sich die Anstalt aus kleinen Anlängen zu einer 
Jahresfrequenz von ca 1700 Schülern erhoben. Diese hervorragenden Erlolge 
verdankt die Schule ihrer zeitgemássen Einrichtung und sicheren Anpassung an 
die Ansprüche der rasch vorwár'sschreilenden Industrie. Das Institut kennt keine 
übermássig langen Ferien, es wird daher nur von solchen jungen Leuten besucht, 
die in móglichst kurzer Zeit cin» abgeschlossene Ausbildung erhalten wollen. 
Programm umsonst. 


Für Inferate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & G..ríeó G. m b. H. Berlin W. 37. 


